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		Robert Reinick.

		Die dreißiger und vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts sind die
Hauptzeit des deutschen Kinderliedes.

		Durch die Gedankenrichtung der Aufklärung, durch das Wirken
Herders, endlich durch die deutsche Romantik war der Sinn für den
köstlichen Reichtum des Volksliedes geweckt worden; namentlich
hatte »Des Knaben Wunderhorn« einen schier unerschöpflichen Quell
herzhaft-klarer Poesie erschlossen.

		Von ganz besonderer Bedeutung wurde dieser Jungborn für die wohl
am stärksten vernachlässigte Dichtungsart, für das Kinderlied. Es
ist kein Wunder, daß gerade ein Germanist – Hoffmann von
Fallersleben – und ein Verehrer des »Wunderhorns« – Friedrich Güll
– seine Wiedererwecker und hervorragendsten Vertreter wurden. Sie
beide, dazu der Pfarrer Wilhelm Hey und endlich unser Robert
Reinick stellen die vier Großen im Reiche des Kinderliedes dar.

		Betrachten wir an Robert Reinicks Wirken sein Bestes und
Bleibendes, dann eröffnet sich unserm wie dem Kinderauge eine
sonnige Welt.

		War es ein Widerspruch der Natur, oder war es ihre ausgleichende
Gerechtigkeit, daß dem dauernd leidenden und kränkelnden,
schließlich früh, viel zu früh dahingegangenen Maler-Dichter ein so
froher Sinn, ein so sonniges Gemüt beschieden war? Diese seine Art
machte es ihm nicht nur möglich, sein Schicksal willig zu ertragen,
sie befähigte ihn auch dazu, schöpferisch eine Welt zu bauen, über
der ein klarer, heiterer Himmel sich wölbte, und in der fröhliche
Menschenkinder mit strahlenden Augen in die Nähe und in die Weite
guckten.

		Das Sonnige ist die Eigenart unseres Dichters. Wohin er uns
führt, was er schildert, wovon er erzählt, was er uns [bookmark: page4]zeichnet – alles atmet
Frohsinn, Heiterkeit, über allem liegt Sonne gebreitet. Nicht als
ob die dunkleren Farben ganz fehlten; auch über den lachenden
Himmel ziehen ja Wolken! Aber sie schwinden wieder, und um so
heller leuchtet dann der Glanz des Tagesgestirns.

		Welch ein glückliches Naturempfinden eignet dem Dichter! Er
beseelt die Natur, und er versteht es, diese Beseelung glaubhaft zu
machen. Da webt im Walde ein ganz eigenes Leben; in den Gräsern und
im Wurzelwerk der Bäume huscht und wispert es. Vögel, Bienen,
Schmetterlinge, Blumen und Menschen – alles möchte vereint
hinausjauchzen: »Wie ist doch die Erde so schön, so schön!«

		So ist ihm jede Tages- und jede Jahreszeit eine Quelle der
Freuden, und es gelingt ihm, sie in allen Stimmungen zu erfassen –
doch immer so, daß Sonne darüber strahlt. Mit wie zarten Farben
malt er den Sonntagmorgen oder den Abend im Walde! Und wie keck und
derb vermag er wieder zu sein, wenn er von dem brummenden Herrn
Sommer oder dem pausbäckigen Herbste spricht! Er erzählt nicht vom
Abend, vom Morgen, vom Winter, vom Frühling – er dichtet so, daß
wir das alles mitfühlen, erleben, selber darinnen sind. So
verlangen wir es, so verlangt es vor allem das Kind. Es will in der
Landschaft, in der Zeit, in der Sonne sein; das alles darf nicht
wie ein fremdes Drittes außerhalb stehen und nur schüchtern an sein
Gefühl anpochen. Nein, die Stimmung der Natur und die Stimmung des
Kindes müssen zu einem unlöslichen Ganzen verschmelzen – und das
gelingt Reinick in hervorragender Weise.

		Eine der stärksten Seiten unseres Maler-Dichters ist sein Humor
– für den Kinderfreund, den Kinderdichter eine unerläßliche Gabe.
Reinicks Humor ist nicht trocken, witzig; nein, er ist heiter,
vollsaftig, lustig, alles Drollige mit Liebe erfassend. Ein
fröhlicher Schalk steht da und beobachtet die Natur, nimmt das Kind
bei der Hand und zeigt ihm: »Sieh' einmal, wie drollig geht's doch
in der Welt zu!« Und das Kind jubelt und lacht. Denn was der
Dichter es erleben läßt, ist auch gar zu vergnüglich! Wie der Spitz
die Gänse belehren will, daß sie ja nicht in die Pfütze gehen
sollen! Wie der stolze Herr des Hühnerhofes jämmerlich vor dem
Mopse die Flucht ergreift! [bookmark: page5]Wie Gans und Ente im Tanze wackeln! Überhaupt –
wie ein Guts- oder Bauernhof es jedem Kinde antut und antun muß, so
auch dem Kinderdichter. In dieser Umwelt strömt ihm der Stoff nur
so zu, und Reinicks Art ist die rechte, das Kind zu einem
herzhaften Lachen zu bringen oder auch, wie im »Schlafenden Apfel«,
in ihm eine frohe, warme Sehnsucht zu wecken.

		Aber des Kindes Welt ist auch anderswo: im Schoß der Familie,
bei Gespielen und Geschwistern, vor allem beim Mütterlein. Die
süßesten Wiegenlieder versteht Mütterlein dem Kindchen zu singen,
und dieses schläft selig ein. Und wenn es älter geworden ist, dann
schmiegt es sich wohlig an die liebe Mutter und denkt, wie es ihr
Freude machen kann. Reinicks Wiegenlieder suchen an Zartheit und
unverfälschter Innigkeit ihresgleichen – dabei hat dieser Dichter
selbst nie das Glück gehabt, Kinder sein eigen zu nennen. Und wie
er die Feste des Kindes, zumal das Weihnachtsfest, zu malen weiß!
Da schleppen die Jungen den Baum heran, da reitet Herr Ruprecht
durch die Nacht, da träumen die Kinder schon vorher von all der
Christnachtsherrlichkeit!

		Mit den Freunden läßt er das Kind lustig sein und in frohem
Spiel sich tummeln; zeigt zugleich, daß man dem Freunde wirklich
Freund sein muß, wenn Gefahr droht. Nächstenliebe – auch diesem
Worte gibt er einen dem Kinde faßbaren Sinn. Liebe überhaupt, Liebe
endlich auch zu dem teuren Vaterlande! Mit einem starken, frohen
Deutschtum, einem heiligen Deutschwillen erfüllt er das Kind und
prägt ihm das Bewußtsein ein, ein deutsches Kind seine ganz
besonderen Pflichten hat.

		Ja, das Kind hat Pflichten! An dieser Tatsache darf auch der
Kinderdichter nicht vorbeigehen; und da er wie der Künstler
überhaupt ein Erzieher zu edlem Menschentum ist, so darf er nicht
einzig erfreuen, er muß auch belehren, raten und warnen. Aber auf
das »Wie« kommt es an! Ein nacktes, befehlendes: »So sollst du
handeln« oder »So sollst du nicht handeln« berührt nur äußerlich
und wirkt in der Dichtung allzu trocken. Die Lehre muß sich
zwanglos und doch zwingend aus der Lage, der Geschichte ergeben:
nicht der Erwachsene darf sie aussprechen – das Kind selbst muß
unwillkürlich, aus [bookmark: page6]eigenster Erfahrung darauf kommen. Erst dann
hat sie ihren rechten Wert. Und so ist Reinick, auch wo er lehrhaft
wird, immer der Kenner des kindlichen Seelenlebens und – der
Dichter geblieben.

		Denn Dichter ist er, in der vollsten, schönsten Bedeutung des
Wortes. Das starke Leben, die klare Anschaulichkeit und die
künstlerische Form sichern seinen Schöpfungen, sichern vor allem
seinen Kinderliedern die Unvergänglichkeit.

		*

		In Danzig, der altehrwürdigen, reichen Stadt, wurde Robert
Reinick am 22. Februar 1805 geboren. Er entstammte einer
angesehenen Familie: sein Vater war ein begüterter Kaufmann, sein
Großvater Arzt, sein Großvater mütterlicherseits Pfarrer und
geistlicher Liederdichter gewesen. Als bestes Erbteil seines
Geschlechts nahm er die Ehrenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit seiner
Vorfahren mit auf den Lebensweg.

		Neben den stolzen Eindrücken, die seine Seele hier empfing,
trafen ihn auch Erlebnisse ernstester Art. Er war acht Jahre alt,
als die damals von den Franzosen besetzte Stadt (1813) durch Russen
und Preußen belagert, mit Brandbomben beschossen wurde und bittere
Not ausstehen mußte. Dem Neunjährigen starb die Mutter, und auch
der Vater sank schon 1821 ins Grab. Doch fand er bei Verwandten
liebevolle Aufnahme; und als er, der bereits als Schüler gezeichnet
und gedichtet hatte, nach bestandener Reifeprüfung den Wunsch
äußerte, Künstler zu werden, stieß er auf keinen Widerspruch.

		So bezog er mit zwanzig Jahren die Berliner Kunstakademie und
widmete sich bei Karl Begas der Geschichtsmalerei. Hier gewann ihm
seine heitere, liebenswürdige Art viele Freunde; er ward der
Mittelpunkt eines froh-geselligen Kreises, und schöne
Künstler-Jugendtage waren ihm beschieden. Auf Wanderungen
durchstreifte er Thüringen und den Harz. Doch machte ihm ein altes
Augenübel zu schaffen und hinderte ihn oft am Malen. Dafür suchte
er Ersatz in der Dichtung: poetische Erklärungen zu Dürerschen
Holzschnitten, ein 1831 aufgeführtes Puppenspiel, Lieder in
Chamissos Musenalmanach waren die ersten Früchte dieses
Schaffens.

		Nach sechsjährigem Aufenthalt in der Großstadt hielt es ihn hier
nicht länger; in Düsseldorf trat er dem Schülerkreise [bookmark: page7]Wilhelm Schadows bei.
Glückliche Tage, ausgefüllt mit Malen, Dichten und Wandern, durfte
er von neuem erleben. Nachdem er 1833 mit seinem Freunde Franz
Kugler zusammen das »Liederbuch für deutsche Künstler«
herausgegeben hatte, begann er die Arbeiten an seinem ersten
größeren Werke, das 1838 erschien: »Lieder eines Malers und
Randzeichnungen seiner Freunde.« (Gedruckt in der Kupferdruckerei
der Kgl. Kunstakademie zu Düsseldorf.) Jeder der Freunde hatte zu
einem Gedicht Reinicks ein Bild beigesteuert, so daß außer ihm
selbst noch 27 Künstler an der Aufgabe beteiligt waren. Weitere
Lebensfreude und reines Gottvertrauen sprachen aus den Versen des
Dichters und aus den sonnigen Bildern des Düsseldorfer
Malerkreises.

		In demselben Jahre erfüllte sich ein langgehegter Wunsch
Reinicks: seine Sehnsucht nach dem Lande der Kunst, Italien. Am 4.
November 1838 langte er, von mehreren Freunden erwartet, in Rom an.
Wie ging ihm hier, in all den großen Erinnerungen einer
Jahrtausende alten künstlerischen Entwicklung, inmitten soviel
landschaftlicher Schönheit, unter der farbenspendenden Sonne des
Südens sein Herz auf! Seine Wanderungen führten ihn durch die
Sabiner- und Albanerberge, nach Neapel, Capri und Sizilien. Trotz
seines Leidens zeichnete und malte er fleißig und empfing von Natur
und Menschenwelt, von Kunst- und Geschichtsdenkmälern bleibende,
wundervolle Eindrücke. Viel Schönes wissen seine Briefe und
Tagebücher zu erzählen; auch ein Abenteuer, einen Überfall durch
Räuber, konnte er erleben, wovon er später gern plauderte.

		Seine Kränklichkeit war es, die ihn nach drei Jahren den
Freunden wieder entriß, zumal dem römischen Künstlerverein, dessen
Vorsitzender er geworden war, und dessen übermütige Feste er
geleitet und verschönt hatte. So ging es also der Heimat zu. Aber
keine Mißstimmung über den Abschied verbitterte ihm die Rückkehr;
er war auch in der Fremde ein deutschfühlender Mann geblieben und
begrüßte mit einem innigen Liede das liebe Vaterland. Als er gar
durch den Gebrauch der Ostseebäder bei Danzig in seiner Gesundheit
wiederhergestellt wurde, da strömte seine Seele in Glücksgefühl und
Lebensfreude über. Bald war ihm ein noch höheres Glück [bookmark: page8]beschieden; er
vermählte sich 1844 mit einer Danzigerin, Marie Berendt, und das
Heim, das sie in Dresden gründeten, schenkte dem Dichter das
Behagen einer eigenen Häuslichkeit und den Genuß des Umgangs mit
zahlreichen edlen Menschen.

		Immer lebhafter trat die Dichtkunst in den Vordergrund seines
Schaffens. Nachdem er seine »Lieder« (Berlin, Reimarus)
herausgegeben hatte, drängte es ihn, der Kinderwelt, die er ganz
besonders herzlich liebte, etwas zu bieten. Wieder waren die
Freunde, unter ihnen Ludwig Richter, bereit, Bilder beizusteuern.
Jeder nahm sich einen Buchstaben aus dem »A-B-C« vor: Reinick schuf
ein Gedicht oder eine Erzählung, der Künstler die Zeichnung – so
entstand das »A-B-C-Buch für große und kleine Kinder.« (Leipzig
1845, Georg Wigand.) Unter den Beiträgen Reinicks überwog die
Prosa; er verstand es, auch als Erzähler drollige, oft komische
Dinge zu bieten, über die das Kind lachen muß. Doch nahm hier das
Lehrhafte einen allzu breiten Raum ein, und zweifellos hat er als
Prosaist nicht die Höhe seiner lieblichen und lustigen, sonnigen
Kinderlieder erreicht. Dafür bot er aber schon in diesem Werke ganz
entzückende Gedichte, wie er sie schöner auch in späterer Zeit
nicht mehr geschaffen hat; so: »Die Nacht vor dem heiligen Abend«,
»Mütterlein, sprich«, »Nun sagt einmal, ihr Gänschen« und »In dem
Wald steht ein Haus«.

		Bald ließ er (1848 im gleichen Verlage) ein Märchen folgen: »Die
Wurzelprinzessin«. Es gilt noch heute als die beste Prosaschöpfung
des Dichters. Noch heute folgt das Kind gespannt dem
geheimnisvollen Treiben der Wurzelmännchen, lauscht begeistert der
Schilderung ihres Kampfes gegen die Hampelmänner und freut sich,
daß Hochmut doch endlich vor den Fall kommt.

		Nachdem Reinick seit 1847 eifrig an dem »Deutschen
Jugendkalender« mitgearbeitet hatte, übernahm er 1849 seine
Herausgabe (Leipzig, Wigand) und verfaßte bis 1853 sämtliche
Beiträge für ihn. Auch machte er sich an eine Übertragung der
allemannischen Gedichte von Peter Hebel ins Hochdeutsche, die 1851
mit Bildern von Ludwig Richter bei demselben Verleger herauskam.
[bookmark: text1]F1 [bookmark: page9]

		Immer drückender wurde indessen sein Augen- und Nervenleiden. Im
Sommer 1850 ging er mit seiner Frau in ein westfälisches Bad und
besuchte noch einmal das geliebte Düsseldorf. Genesung fand er
nicht. So machte er sich denn, gleich als ob er sein Geschick schon
ahnte, an eine Neuausgabe seiner Lieder. Er sichtete, besserte,
ordnete; Gattin und Freunde gingen ihm gerne zur Hand, und 1852
erschienen die »Lieder von Robert Reinick, Maler« (Berlin, Ernst
und Korn), noch gerade so zeitig, daß der schwerkranke Dichter sich
der herzlichen Aufnahme, die das Buch erfuhr, freuen konnte. Auch
hier öffnet sich uns eine farbenfrohe, feingestimmte, sonnige Welt,
die der Mensch lebensmutig, heiter, gottvertrauend durchwandern
kann. Wenige Dichter gibt es, deren Schöpfungen so singbar und
daher so oft vertont sind wie diese, und so leben denn noch heute
zahlreiche Lieder Reinicks, ernste wie heitere, im Gesange fort
[bookmark: text2]F2.

		Aus zahlreichen Plänen, die der Dichter in sich trug, warf ihn
das Schicksal aufs Kranken-, aufs Sterbelager. Wie immer, so
erduldete er auch jetzt still und willig seine Qualen, und er
äußerte, er sei bereit zu gehen, wenn Gott ihn riefe. Am 7. Februar
1852 ist er verschieden; am 10., einem sonnenhellen
Vorfrühlingstage, wurde er auf dem Trinitatiskirchhof zu Dresden
bestattet.

		»Die Welt«, so schreibt ein Freund von ihm, »war um einen
wahrhaft guten, mit unendlicher Liebe begabten und von unendlicher
Liebe gesegneten Menschen ärmer geworden.« »Aber,« fährt er fort,
»solange im Frühling im nahen Birkenwalde zwischen den weißen
Stämmen der Finkenschlag erschallt, solange über dem Grabe hin die
Lerchen jubelnd aufsteigen, solange wird das Andenken des Dichters
immer wieder auferstehen in den Herzen der Menschen, und seine
Lieder werden von ihren Lippen tönen.«

		Diese Worte sind Wahrheit geworden. Gar manches Lied Reinicks
ist zum Volkslied geworden; es lebt, es wird gesungen, [bookmark: page10]ohne daß der
Sänger weiß, wer einst der Dichter gewesen. Am schönsten aber
bleibt sein Andenken gewahrt im Herzen des deutschen Kindes. Ihm
galt ja Reinicks eigentliches Lebenswerk; denn seine prächtigsten,
unvergänglichen Schöpfungen sind seine Kinderlieder. Bald nach
seinem Tode entstand denn auch eine große, fast alles, was er an
Vers und Prosa geschaffen hatte, zusammenfassende Ausgabe, das
»Märchen-, Lieder- und Geschichtenbuch« [bookmark: text3]F3.

		Noch heute greift mit freudigem Behagen die deutsche Kinderwelt
nach dem, was Reinick ihr geschenkt hat. Noch heute jubeln die
Kleinen mit dem Dichter, der sie in Wald und Feld, in Hof und Haus,
in Licht und Sonne führt; noch heute lauschen sie den Wundern, die
er verkündet, den Märchen, die er erzählt; noch heute lassen sie
sich gern von ihm raten und warnen, loben und lohnen. Noch heute,
oder besser: gerade heute, ergreift uns alle, Kinder wie
Erwachsene, seine warme Liebe zu Vaterland und Volk. So steht
Reinick nicht nur mit an erster Stelle unter unsern Kinderdichtern,
sondern auch unter unsern Volkserziehern!

		Er hat die große Zeit, die Deutschland durch die Einigung
beschieden war, nicht mehr erleben dürfen. Viel zu früh mußte ja
dieser prächtige Mann die Erde verlassen [bookmark: text4]F4. Aber daß er in einer Zeit, wo es recht viele
deutsche Vaterländer, doch kein deutsches Vaterland gab, ein
solches ersehnt, es mit heißem Herzen geliebt, davon gesagt und
gesungen hat, das wird ihm unvergessen bleiben. Und unvergessen
wird er bleiben den deutschen Knaben und Mädchen, denen er in
seinen Liedern das Schönste gegeben, was nur ein Dichter zu
schenken vermag, das Froheste und Wärmste, was das Kind braucht und
wonach es verlangt:

		Eine sonnige Welt!

		Dr. Franz Lüdtke. [bookmark: page11]

			[bookmark: foot1]Vorher hatte er bei E. Kretzschmar, Leipzig,
eine Sammlung von »Liedern und Fabeln für die Jugend« erscheinen
lassen.
	[bookmark: foot2]Von anderen Werken aus den letzten
Lebensjahren Reinicks seien noch erwähnt seine Erklärungen zu
Alfred Rethels »Totentanz« (Leipzig, Wigand) und seine Texte für
die Opern »Konradin« von Ferdinand Hiller (Leipzig, B. G. Teubner;
aufgeführt Dresden 1846/47) und »Genoveva« von Robert
Schumann.
	[bookmark: foot3]Die
beste Gesamtausgabe ist das nunmehr in 16. Auflage bei Velhagen und
Klasing in Bielefeld erschienene Prachtwerk: »Robert Reinicks
Märchen-, Lieder- und Geschichtenbuch. Gesammelte Dichtungen
Reinicks für die Jugend.«
	[bookmark: foot4]Vgl. über den Dichter u. a.: den Anhang zu seinen
»Liedern«, 1. Auflage; die Einleitung zu ihrer 5. Auflage (von B.
Auerbach); den »Jugendkalender für 1853«; das »Deutsche Museum«
1852 (Schilderung Wolfgang Müllers von Königswinter); die
»Aufsätze« Gustav Freytags sowie auch das Werk: »Aus
Biedermeiertagen. Briefe Robert Reinicks und seiner Freunde.«
Herausgegeben von Johannes Höffner. Bielefeld 1910, Velhagen und
Klasing.


	
		
		Die Wurzelprinzessin.

		Ein Märchen.

		1.

		Auf dem Wege zwischen Nürnberg und Leipzig lief in früheren
Zeiten die Straße an einer Stelle neben dem Rande eines dunklen
Waldes hin, der sich weit in das Land hinein über die Berge
fortzog. Mitten in diesem Dickicht bildeten Felsen ein tiefes
grünes Tal, von fast undurchdringlichen Hecken umgrenzt, so daß
weder Menschen noch große Tiere dort einzudringen vermochten. Hier
lebte zu jener Zeit das lustige Volk der Wurzelmännchen. Das waren
niedliche, menschenähnliche Geschöpfchen, die größten vielleicht
eine Spanne, die kleinsten einen kleinen Finger lang. Sie wohnten
im Sommer in Mooslauben und unter hohen Farnkräutern, im Winter
verkrochen sie sich zwischen Baumwurzeln, in Astlöcher und
Felsspalten. Ihre Kleidung war fein und zierlich: die Männerchen
trugen Moosröckchen und Mooshöschen, die Weiberchen Kleider von
hübschen bunten Blumen, Blättern und Spinnengeweben, je nachdem es
kalt oder warm war. Von langer Weile wußten sie nichts; immer
hatten sie viel zu tun, mußten ihre Straßen in Ordnung halten,
Vorräte sammeln und dergleichen mehr; auch trieben sie gern
allerlei Kurzweil mit Klettern und Springen, stellten auf dem Bach,
der durch ihr Land floß, große Wasserfahrten in Nußschalen an,
jagten sich mit Grashüpfern und Maikäfern und führten nach dem
Gesange der Vögel die zierlichsten Tänze auf; dazu verstanden sie
die Sprache aller lebenden Wesen.

		Zwei Feste im Jahr machten den Wurzelmännchen besondere Freude.
An gewissen Tagen des Frühlings und Herbstes [bookmark: page12]zogen große Scharen munterer
Gäste heran, die dann gastfreundlich bewirtet wurden und zum Dank
dafür dem kleinen neugierigen Volk zu erzählen pflegten, wie es
draußen in der Welt zuging.

		Diese Gäste waren niemand anders als die Tausende und aber
Tausende von Wandervögeln, die im Frühling aus dem Süden, im Herbst
aus dem Norden daher kamen. – Da klapperten die Störche ihre
Dorfgeschichten, die Zugschwalben zwitscherten Hausmärchen, und die
Nachtigallen brachten neue schöne Lieder mit; dann kamen auch wohl
noch Wanderratten dazu und trugen Reisebeschreibungen vor, und
Elstern und Krähen erzählten schauerliche Sagen. Auf diese Weise
erhielt das Wurzelvolk fortwährende Kunde von der ganzen Welt.
Allerdings erregten solche Erzählungen große Neugier, die Menschen
kennen zu lernen; doch immer hielt eine angeborene Scheu die
kleinen Wesen ab, ihr friedliches Tal zu verlassen.

		Nun regierte einmal in jenem Volke ein guter, lieber
Wurzelkönig, der hatte eine sehr schöne Prinzessin zur Tochter.
Diese aber war neugieriger als alle andern Mädchen der Welt, ja,
sogar neugieriger als alle ihre kleinen Landsmänninnen. Der Wunsch,
auch einmal die Menschen da draußen zu sehen, von denen sie soviel
Wunderbares gehört hatte, war bei ihr gar mächtig geworden. Der
gute König tat sein Möglichstes, ihr diesen Wunsch auszureden. Er
stellte ihr die Menschen als grimmige, eigennützige Riesen vor.
Kein lebendes Geschöpf, sagte er, sei vor ihrer Herrschsucht
sicher, der größte Elefant müsse ebensogut nach ihrem Willen tanzen
wie der kleinste Floh. – Das half alles nichts, seine Tochter hatte
sich's einmal in den Kopf gesetzt, eine Reise ins Land der Menschen
zu versuchen. Weil nun dieser Gedanke sie immer schwermütiger und
magerer machte, beschloß der König endlich ihren Willen zu tun in
der festen Hoffnung, der eigne Anblick würde sie für immer
abschrecken und von ihrer krankhaften Neugierde heilen.

		Sogleich wurde ein schönes, neues Vogelnest ausgesucht, mit
Federn und Moos gepolstert und darüber von Blättern ein schattiges
Dach zum Schutz gegen die Sonne befestigt. Das bestieg der
Wurzelkönig mit der Prinzessin. Auch vergaß man nicht ein feines
Mittagsessen von saftigen Beeren, Honig und Blütenknospen
hineinzulegen. Zwei Kraniche, die sich acht [bookmark: page13]Tage vorher darauf eingeübt
hatten, nahmen das Nest in ihren Schnabel, und im Fluge ging es
durch die Luft geradeswegs zur nächsten Hauptstadt der
Menschen.

		In wenig Stunden schwebten die beiden Vögel mit dem Neste über
den Häusern der Stadt. Mit leisem Fluge ließen sie sich aus der
Luft herab und setzten die königliche Luftkutsche vorsichtig auf
die Turmgalerie des Rathauses nieder, von wo man alle Straßen
überschauen konnte, ohne Gefahr, selbst gesehen zu werden. – Das
war ein Anblick! So prächtig hatte sich selbst der König eine
Menschenstadt nicht denken können. Die Prinzessin jubelte auch vor
Freuden so sehr, daß sie beinahe aus dem Nest gefallen wäre, hätte
nicht einer der Kraniche mit seinem langen Schnabel sie schnell an
den Beinchen festgehalten. [bookmark: page14]

		Nun wollte aber der Zufall, daß gerade an demselben Tage der
Prinz des Landes in dieser Hauptstadt seine Hochzeit mit einer
fremden Königstochter feierte, so daß die ganze Stadt in größter
Pracht funkelte.

		Was gab es da nicht alles zu schauen! Aufzüge, Jahrmarkt, Parade
von tausend Regimentern, Theater im Freien, Seiltänzer, Tanzböden,
Wettrennen – es läßt sich unmöglich beschreiben! Vor allem aber der
Prinz und seine junge Frau! Wie schön sah er aus in seiner roten
Husarenuniform, mit dem Stern auf der Brust, dem Schnurr- und
Knebelbart und den großen blauen Augen, und sie, im roten
Samtkleide mit Perlen und Brillanten über und über bedeckt, die bis
hoch auf die Ratsturmgalerie heraufblitzten! – Wo man nur hinsah,
gab es immer wieder was Neues, und so ging es vom frühen Morgen,
bis die Sonne hinter den Bergen verschwand.

		So sehr alle die Herrlichkeiten den Wurzelkönig auch entzückten,
sein Urteil über die Menschen änderte sich nicht. Daher war es ihm
denn gar nicht recht, daß seine Tochter gerade am heutigen Tage die
glänzendsten Seiten des menschlichen Treibens kennen lernen mußte.
Dennoch war er zu schwach, sich selbst den Anblick zu versagen. Er
wäre auch noch länger dort oben geblieben, wenn bei anbrechender
Dunkelheit nicht plötzlich Menschen auf die Galerie gekommen wären,
um dort Illumination und Feuerwerk anzustecken. Die Männer näherten
sich dem Neste. Wie erschrak die Prinzessin beim Anblick dieser
Riesengestalten! Auch der König verlor vor Angst die Sprache, und
hätten nicht die Kraniche von selbst das Storchnest in die Höhe
gehoben und in raschem Fluge davongetragen, so wäre es mit dem
Wurzelpärchen und unsrer Geschichte bald zu Ende gewesen. So aber
war es gerade zur rechten Zeit. Noch ganz von weitem sahen die
Luftfahrer das Feuerwerk über dem Rathausturm in die Luft prasseln,
was aus der Ferne zwar sehr prächtig anzuschauen war, in der Nähe
aber ihr sicherer Tod gewesen wäre. Wohlbehalten kamen beide wieder
in ihrem Wurzeltale an.

		Freilich erkannte nun wohl die junge Prinzessin, daß die
Menschen für sie zu groß wären, als daß sie mit Vergnügen ihre
Herrlichkeiten hätte genießen können. Die alten Wünsche stiegen
aber dennoch wieder und jetzt viel stärker als früher [bookmark: page15]in ihrem Herzen
auf, wenngleich in einer etwas andern Gestalt. Sie bildete sich
fest ein, es müsse auf Erden noch ein andres Geschlecht geben, so
klein wie ihre Landsleute, aber so gescheit wie die Menschen, und
sie beschloß daher, niemals in ihrem Leben zu heiraten, wenn nicht
ein Prinz von ihrer Größe sie zur Frau nähme; der aber müßte gerade
solche Husarenjacke anhaben, gerade solchen Stern auf der Brust
tragen und gerade so große blaue Augen besitzen wie der
Menschenprinz in der Hauptstadt; auch sollte er über ein Völkchen
regieren, das ähnliche Eigenschaften wie jenes besäße.

		Diese Grille seiner Tochter machte den alten guten König recht
traurig. Wie gern hätte er einen Schwiegersohn gehabt! Aber ein
solcher? Wo in der ganzen Welt war der zu finden? Zwar versuchte er
alles mögliche, um sein Volk nach menschlichen Grundsätzen zu
bilden, doch kam bei alledem nicht eben viel Gescheites heraus.
Hören konnten die kleinen Kerle nicht genug von den Menschen
und ihrem Treiben, aber selbst welche werden! Nein! Sie sollten nun
und immer bleiben, was sie waren: freie, lustige Wurzelmänner! Die
Folge davon war, daß die Prinzessin keinen Mann und der König
keinen Schwiegersohn bekam.

		2.

		Es waren mehrere Jahre vergangen, als wieder einmal das
Frühlingsfest erschien. Schon blühte und sproßte alles, auf Bäumen
und Hecken, auf den Felsen wie in den Gründen. Das Wurzelvolk hatte
bereits seine dunkeln Winterquartiere verlassen und seine
Sommerwohnungen an dem kühlen Bache bezogen, der jetzt wieder
lustig dahinsprudelte. Begierig harrte alles auf die Ankunft der
geflügelten Gäste.

		Endlich kam der große Tag heran. Es war ein schöner Maienmorgen;
durch das junge, saftige Nußlaub des Waldes flimmerte und funkelte
der Sonnenschein über Blumen und Rasen, über Kiesel und Wellen. Da
sah man schon ganz in der Frühe die kleinen Herolde in neuen
Moosröckchen auf Heupferdchen das Tal durchreiten, und mit heller
Stimme riefen sie überall aus:

		»Heraus, ihr Wurzelmänner, heraus!

Der Frühling ist kommen, die Vögel sind drauß'!« [bookmark: page16]

		Kaum war der Ruf vernommen, so strömte das ganze kleine Volk zur
Nußwiese hin, die, immer für solche Feste bestimmt, auch diesmal
aufs schönste geschmückt war. In der Mitte prangte auf einem
zierlich mit Kieselsteinchen belegten Maulwurfshaufen der Thron für
den guten König und seine schöne Tochter, er war aus
Schneckenhäusern und Bachmuscheln erbaut und mit Federchen
gepolstert. Eine lange sechsfache Allee von Maiglöckchen führte
schnurgerade zu ihm hin, und als die königlichen Herrschaften,
begleitet vom ganzen Hofe, auf Eichkätzchen da hindurch
galoppierten, erklangen alle Maiglöckchen in wunderlieblichen
Melodien, denn an jeder Staude war eine Spinne angestellt, die
sämtliche Glocken daran an feinen Spinnenfäden läuten mußte.

		Es erfolgte eine feierliche Stille. Die Vögel waren noch immer
nicht da. Wahrscheinlich hatten sie sich noch irgendwo in der Nähe
niedergelassen, um ihre Federn, die von der langen Reise in
Unordnung geraten, in Ordnung zu bringen; sie mußten doch vor ihren
freundlichen Wirten als anständige Gäste erscheinen. – Plötzlich
hörte man fern, dann immer näher und näher ein Platzen von
Knallschoten, das gewöhnliche Zeichen, daß die Gäste im Anzuge
wären, und alsbald rauschte es hoch in der Luft. Schon kamen
einzelne Züge der Vögel über den Wald daher, dann wieder welche,
und so immer mehr, bis zuletzt die Wiese ganze beschattet ward von
den fliegenden Gästen. In langen Scharen ließen sie sich auf der
Mitte des Platzes nieder.

		Allgemeiner Jubelruf erscholl ringsum. Darauf ließ man die
Ankömmlinge sich an Speise und Trank erquicken, und nun bestieg ein
alter Storch, der berühmteste Erzähler seiner Zeit, einen
Felsblock, der ihm als Kanzel diente. Schon machte er sein
gemütliches Gesicht, womit er alle Erzählungen zu beginnen pflegte,
schon räusperte er sich und öffnete den langen roten Schnabel; da
ward er durch ein lautes Gemurmel des Volkes unterbrochen, und ein
eigentümliches Geräusch, wie von vielen Wagen und Pferden, erscholl
aus der Ferne. Wurzelherolde sprengten heran und meldeten: drinnen
im Walde rücke ein ganz neues, fremdes Volk in unabsehbaren Scharen
daher, geführt von einem Prinzen in roter Husarenuniform mit großen
blauen Augen und einem Stern auf der Brust. [bookmark: page17]Derselbe nenne sich Fürst
Nußknacker, sein Minister heiße Hampelmann, und beide ersuchten den
Wurzelkönig und dessen Fräulein Tochter um einen allergnädigsten
Empfang.

		Bei dieser Nachricht ward die Prinzessin vor Schreck glühend rot
und der König leichenblaß. Die Prinzessin glaubte, der
Menschenprinz in der Hauptstadt habe sie neulich auf der
Rathausturmgalerie erblickt und komme her, um sie zu heiraten. Der
König fürchtete, das Riesenvolk der Menschen ziehe herbei, um ihn
und seine Untertanen zu vernichten und sein Land zu erobern. Als
sie aber erfuhren, Prinz Nußknacker und sein Volk sei nicht größer
als die Wurzelmänner selber, verwandelte sich ihre Angst in eine
solche Freude, daß die Prinzessin ihrem Vater um den Hals fiel und
gar nicht aufhören konnte, seine Hände zu küssen; der König aber
gebot dem erzählenden Vogel Schweigen und befahl, den fremden
Prinzen mit seinem Gefolge sogleich herzuführen.

		Wie Prinz Nußknacker und sein Rat Hampelmann hierher kommen,
wird der folgende Abschnitt erzählen.

		3.

		Die Straße von Nürnberg nach Leipzig führte zur Zeit unsrer
Erzählung an einer Stelle neben einer tiefen Schlucht dahin, durch
die sich ein klarer Bach hindurchschlängelte. Er kam geradeswegs
aus dem Wurzeltale und hatte die wunderschöne Eigenschaft, daß
alles, was da hineinfiel, sogleich lebendig wurde, wenn es nur
vorher schon die Gestalt irgend eines lebenden Wesens gehabt
hatte.

		Da geschah es eines Tages, daß ein Frachtwagen, der zur
Leipziger Messe fuhr und turmhoch voll Kisten und Kasten gepackt
war, gerade als er an dieser Schlucht vorüberkam, ein Rad brach und
in den Abgrund stürzte. In den Kisten war lauter Nürnberger
Spielzeug aller Art und von solcher Menge, daß ein ganzer Jahrmarkt
damit ausgestattet werden konnte. Als der arme Fuhrmann den Wagen
da unten liegen sah, wo kein Mensch hinzukommen konnte, lief er in
die weite Welt. Wer weiß, wo er geblieben ist! – – Natürlich waren
durch den Sturz des Wagens einige Kisten aufgesprungen, und von den
Puppen, die da herausfielen, waren ein Nußknacker und ein
Hampelmann in den Wunderbach gerollt. Eben wurden sie [bookmark: page18]vom Wasser
des Baches nur ein wenig benetzt, so durchdrang auch beide sogleich
ein wunderbares Leben. Langsam erhoben sie sich und sahen einander
verwundert an. Nußknacker, schön lackiert, mit den glotzenden
blauen Augen, dem hölzernen Zopf und dem Stern auf der Brust, stand
auf seinen Beinen wie eine Säule da; Hampelmann dagegen in seiner
bunten Jacke, mit lachendem Gesicht, schlug Hände und Beine vor
Freuden über dem Kopfe zusammen und hüpfte wie ein Wiedehopf um
jenen herum.

		Wie diese ersten Lebensregungen in ruhigere Betrachtung
übergingen, öffnete Hampelmann zuerst den Mund und sagte: »Großer
Prinz! Daß Ihr ein Prinz seid und ich Euer lustiger Rat, das ist
klar, denn sonst hättet Ihr keinen Stern und ich keine Narrenjacke.
Was aber nun anfangen?«

		»Diese Frage zu beantworten kommt dir zu, aber nicht
mir,« entgegnete Nußknacker, den das Gefühl seiner erhabenen
Geburt schon jetzt sehr stolz und nachdenklich gemacht hatte. In
den Bart murmelnd, bewegte er seine kräftigen Unterkinnbacken
fortwährend auf und nieder und fuhr dann weiter fort: »Lieber
Hampelmann! Daß ich, wie du sehr richtig erkannt hast, zu einem
großen Mann geboren bin, bestätigen mir außer meinem Stern auch
noch drei Wünsche, die soeben in mir aufsteigen. Der erste Wunsch
zielt auf ein Gericht guter [bookmark: page19]und feiner Nüsse, denn ich bin bei
außerordentlichem Appetit; der zweite besteht in der Sehnsucht nach
einem treuen Volk und einer glänzenden Armee, denn zum Regieren bin
ich nun einmal geboren; der dritte endlich geht aus nach einer
schönen und reichen Prinzessin, die mir zugleich als Mitgabe ein
hübsches Stück Land zubrächte, worin ich in aller Gemächlichkeit
mit deiner Hilfe Nüsse essen, regieren und mich belustigen könnte.
Deine Pflicht ist es nun, mir zu raten, wie ich diese Wünsche in
Erfüllung setzen könnte!«

		»Besser Taten als Raten!« rief Hampelmann. »Verlassen sich Eure
Herrlichkeit nur auf meine Lustigkeit. Noch vor Sonnenuntergang
sollen Sie sich im Besitz aller dieser Kleinigkeiten befinden, oder
ich will nicht mehr Hampelmann heißen und meine Beine nie mehr über
meinem Kopfe zusammenschlagen können.«

		Mit diesen Worten sprang er auf den nächsten Nußbaum und
schüttelte, was er konnte. Wie Hagel fielen die köstlichen Nüsse
von den Zweigen herab und wurden von dem hungrigen Prinzen mit
größter Schnelligkeit verarbeitet, so daß er erst recht aufzuleben
begann, als sein Hunger befriedigt war.

		Viel schwieriger als der erste Wunsch war der zweite
auszuführen, aber auch dafür wußte Hampelmann Rat. Die
umherliegende Ladung des Frachtwagens enthielt ja ein Volk und
Soldaten genug, es kam nur darauf an, die Kisten zu öffnen und alle
die tausend Puppen, die sich darin befanden, lebendig zu machen.
Leider aber waren die Bretter der Kisten so fest aneinandergefügt,
daß die Kraft der beiden kleinen Leute nicht ausreichte, sie zu
öffnen.

		Wie sehr sie sich auch daran abmühten, alles war umsonst. Da war
guter Rat doch teuer! Vor lauter Nachdenken traten dem Nußknacker
seine großen Augen schon weit aus dem Kopfe hervor, daß sie wie
Krebsaugen anzusehen waren, Hampelmann dagegen verlor keinen
Augenblick seinen lustigen Mut. Um Hilfe zu ersehen, drehte er sich
wie ein Kreisel nach allen Seiten herum, und eh' er es selbst noch
dachte, zeigte sich ihm wirklich die ersehnte Hilfe in einer Art,
die ans Wunderbare grenzte.

		Weithin schienen die braunen Felder, die neben der Schlucht dem
Walde gegenüberlagen, auf einmal lebendig zu werden. [bookmark: page20]Ein gewaltiger Zug
Wanderratten, die auf einer Reise von Süden nach Norden begriffen
waren, zog daher und ging zufällig gerade auf die umherliegenden
Kisten los.

		»Aus dem Wege, mein Prinz,« rief Hampelmann, »wenn wir uns nicht
selbst wie Haselnüsse wollen auffressen lassen.«

		Beide sprangen auf die Seite. Die Ratten, die, wie bekannt,
keine Umwege kennen, sondern immer gerade aus, durch Felder und
Wälder, über Zäune und Mauern hinwegspazieren und sich durchbeißen,
wo sie nur können, fielen ohne Umstände über die Kisten her. Das
frische, junge Fichtenholz der Bretter war ihren scharfen Zähnen
ein gefundenes Fressen, ebenso die festen hanfnen Stricke. Bald
hier, bald da fiel ein Deckel, bald hier, bald da sprang ein
Strick. Das köstliche Spielzeug lag in kurzer Zeit bunt
durcheinander auf der Straße umher, und einzelne Ratten fingen
schon an, auch an diesem ihre leidenschaftliche Nagelust zu
befriedigen. Wie Hampelmann das sah, rief er den Ratten zu: »Prosit
Mahlzeit, ihr Bretterfresser! Jetzt habt ihr genug!« Und mit einem
Satze sprang er in den Bach, schlug Arme und Beine fortwährend über
dem Kopfe zusammen, daß das Wunderwasser weit umher und auf alle
die Nußknacker, Hampelmänner und zinnernen und hölzernen Soldaten
spritzte, die, nun auch davon benetzt, sogleich lebendig wurden und
auf ihren Beinchen emporsprangen.

		»Immer mir nach! Und macht's wie ich!« rief Hampelmann
fortwährend. »Ein Narr macht viele Narren, ein Kluger viele Kluge!«
– Und richtig, immer neue Puppen lebten auf und erweckten wieder
neue zum Leben, die Regimenter fanden sich zusammen, die kleinen
Pferde an den kleinen Kanonen erhoben sich und fuhren ihnen nach,
die zinnernen Generale stellten sich an die Spitze der Armeen und
kommandierten, und im Nu war die Schlachtordnung gegen die Ratten
gebildet. Es war aber auch die höchste Zeit, denn schon fielen
einige Puppen unter den scharfen Zähnen der garstigen Tiere zu
Spänen auseinander. Da erwachte auch im Nußknacker ein wahrhaft
großartiger Heldenmut. Seine Augen rollten nach allen Seiten, seine
Kinnbacken klapperten vor Kampflust, der hölzerne Zopf begleitete
alle Bewegungen seines Mundes mit fürchterlichen Zuckungen! Schnell
zog er sein Schwert aus der Scheide, und an der Spitze seiner
Leibgarde (die ebenfalls [bookmark: page21]Nußknacker, aber ohne Stern, daher auch keine
Prinzen waren) führte er das Heer zur Schlacht.

		Jetzt kommandierte er Feuer! Sogleich knatterten alle Gewehre
und Kanonen der unzähligen Regimenter auf die Ratten los, und
erschreckt von dem ungewohnten Getöse ergriffen diese eiligst die
Flucht. So ward der Sieg glänzend errungen, und wo früher
umgestürzte Kisten aufgetürmt waren, sah man nun eine neue bunte
Welt. Städte und Dörfer, Festungen und Landhäuser, Küchen und
Putzstuben lagen über- und untereinander, dazwischen liefen viele
Tausende kleiner Menschen und Tiere umher. – Das erste, was nun
geschah, war natürlich, daß Prinz Nußknacker sich von seinem Volke
als Fürst huldigen ließ.

		Jetzt war aber die letzte Aufgabe noch zu erfüllen: eine
Prinzessin zu finden und mit ihr ein Stück Land zu erwerben, wo die
neue Kolonie sich niederlassen könnte. Auch dazu fand Hampelmann
bald Rat. Einige verwundete und gefangene Ratten mußten auf sein
Geheiß von allen Prinzessinnen, die sie auf ihren Wanderungen
kennen gelernt hatten, Bericht erstatten. Als sie nun auch von der
Wurzelprinzessin viel Schönes berichteten, wurde bei ihrer
Beschreibung das hölzerne Herz des Fürsten Nußknacker so stark
erwärmt, daß ein Ton durch dasselbe fuhr, als wenn eine Diele in
einer plötzlich erwärmten Stube zu reißen anfängt. Dieser Ton war
ihm ein Zeichen: nur diese und keine andre Prinzessin dürfe seine
Königin werden. Er beschloß daher auf der Stelle, mit seinem Volke
dorthin zu ziehen und um die Prinzessin zu werben.

		Sogleich wurde der Zug geordnet. Als Führer dienten die
gefangenen Ratten. Ihnen folgte Reiterei, dann der König mit seinem
Hofstaate, hinter ihm das Geschütz und Fußvolk. Nun kamen
Schaukelpferde, über und über mit Schachteln beladen, darin die
Städte, Dörfer, Theater, Festungen, Küchen und dergleichen mehr,
ebenso das Küchengeschirr und der Hausrat; hinter diesen die
kleinen Lastwagen, die blechernen und hölzernen Kutschen, ganz mit
Passagieren besetzt, dann Fußgänger aller Art, in allen
Kleidertrachten von Adam bis auf unsre Zeiten. Ihnen folgten lange
Herden von Tieren, groß und klein, alle aus den Noahkasten und
Menagerien, die auf dem Frachtwagen gewesen waren, erst die zahmen,
zuletzt die [bookmark: page22]wilden, letztere umgeben von zinnernen
Beduinen und Tscherkessen, die aufpassen mußten, daß die kleinen
brüllenden Bestien nicht sich selber oder andre unschuldige Wesen
auffräßen. Und zwischen allen diesen Zügen sprangen die
Hampelmänner, Harlekine und Ledermätze einher, machten ihre Possen
und erhielten das ganze Volk auf dem langen und beschwerlichen
Marsch fortwährend bei gutem Mute.

		Auch schwammen auf dem Wunderbache, an dessen Ufer sie hinzogen,
ganze Flotten magnetischer Schiffe, dazwischen die blechernen
Schwäne, Enten und Fische. Nun denke man sich diesen unabsehbar
langen Zug in dem schönen grünen Walde zwischen Maiglöckchen,
Veilchen und Butterblumen, unter Lattichblättern, Brennesseln und
Farnkräutern bergauf und bergab marschierend, und alles das bei
funkelndem Sonnenschein unter blauem Himmel, und dazu die
Anstrengung und Mühe der kleinen Wichte, das Rädergeknarre, das
Peitschengeknalle, das Kommandieren, Musizieren und Singen an guten
Stellen, das Ach- und Wehgeschrei auf beschwerlichem Pfade, wie
zierlich und lustig muß das ausgesehen haben! Da war's wohl sehr
natürlich, daß auf dem ganzen Wege, den der Zug machte, die Vögel
aus den Sträuchern, die Käfer aus den Blumen, selbst die
Regenwürmer und Schnecken aus der Erde neugierig herbeikamen, und
daß diese alle doch einen großen Respekt bekamen vor dem König
Nußknacker, der ein so blankes Volk beherrschte und sogar auf
Reisen führte.

		Nach langer Mühe und unsäglichen Anstrengungen langte endlich
die Kolonie, wie wir schon gelesen haben, bei der großen Nußwiese
an.

		4.

		Prinz Nußknacker und seine Begleiter wurden vom guten
Wurzelkönig auf das freundlichste empfangen. Die Prinzessin schwamm
in Entzücken über die glänzende Erscheinung des schönlackierten
hölzernen Fürsten, der in einer steifen, wohlgesetzten Rede seine
Liebeserklärung und seine übrigen Wünsche ungemein anständig
vortrug. Auch der König wurde so von seinen Worten gerührt, daß er
ihm ohne weiteres seine Tochter zur Frau und die ganze Nußwiese zur
Aussteuer gab. Und als er nun gar seinen künftigen Schwiegersohn
zärtlich umarmte, [bookmark: page23]jauchzte ringsumher alles Volk, und alle die
Tausende der Vögel stimmten mit Singen, Pfeifen und Klappern in das
Vivatrufen und Jubelgeschrei ein. Darauf ward angeordnet, daß der
ganze Zug des Puppenvolkes vor den Augen des versammelten
Wurzelvolkes von seinem neuen Lande, der Nußwiese, Besitz nehmen
sollte, was auch sogleich geschah.

		Wie es nun im Leben so oft zu geschehen pflegt, daß man liebe
alte Bekannte über neuen Gästen vergißt und sogar verachtet, so
ging es auch hier zu. Die Wandervögel, die früher mit der größten
Aufmerksamkeit behandelt wurden, die noch eben bei der Verbindung
beider Völkerschaften durch den schönsten Spektakel ihre Teilnahme
gezeigt, mußten es im Laufe dieses Tages erleben, daß man ihnen den
Rücken kehrte. Die neugierigen Wurzelmännchen drängten sie sogar
von allen Seiten zurück und gaben ihnen nicht undeutlich zu
verstehen: sie könnten nur fortfliegen und für immer
wegbleiben.

		Empört über eine solche Behandlung, erhoben sich sämtliche Vögel
wie mit einem Flügelschlage, schwebten noch einmal mit mächtigem
Gebrause über den Köpfen der beiden Völker und verschwanden dann
raschen Fluges in der blauen Luft.

		O Entsetzen! Was ereignete sich da! Der Flügelschlag dieser
Tausende hatte einen solchen Luftzug hervorgebracht, daß fast
keiner der neuen Ankömmlinge sich auf den Beinen erhalten konnte.
Die Zinnsoldaten fielen reihenweise, einer über den andern zu
Boden. Die papiernen Helden, Schauspieler und Jäger wurden weit
über die Wiese hingeweht, und selbst Fürst Nußknacker, der eben
seiner geliebten Braut mit anständiger Manier die Hand küssen
wollte, stand auf so schwachen Füßen, daß er taumelte, umfiel, den
Maulwurfshügel herunterrollte und mit offenem Munde am Fuße
desselben liegen blieb.

		Das war ein schlimmes Zeichen für die Macht des neuen
Fürstentums! Die große Verehrung, die die Wurzelmänner noch eben
vor den neuen Ankömmlingen gehabt hatten, verwandelte sich bei
diesem Anblick bald in Verachtung. Nur der gute König und die
schöne Prinzessin ließen sich in ihrer Bewunderung nicht irre
machen, sie sprangen eilig von ihrem Thron herab und halfen dem
gefallenen Fürsten wieder auf die Beine. Nußknacker aber brach in
bittere Schmähungen aus; er nannte die [bookmark: page24]Vögel, die ihn umgeworfen hatten,
alberne, hochfliegende Narren, die sich über alles auf der Welt
erhöben, die alle Ordnung und Regel über den Haufen würfen. Sein
Zorn wurde nicht eher besänftigt, als bis der künftige
Schwiegervater versprach, daß auch er, um ähnliche Unfälle zu
vermeiden, nichts Fliegendes, selbst keine fliegenden Blätter in
seinem Lande dulden wolle.

		Allmählich war alles wieder auf die Beine gekommen, der übrige
Teil des Tages verging unter Jubel und Lustbarkeiten, und am
folgenden Tage ward die Hochzeit des Fürsten Nußknacker mit seiner
schönen Braut auf das allerglänzendste gefeiert; darauf nahmen
beide Völker voneinander freundlichst Abschied, die Wurzelmänner
kehrten in ihr Tal zurück, das Puppenvolk blieb auf seiner
Nußwiese.

		5.

		Ganzer acht Tage bedurfte Fürst Nußknacker, um seinen Staat
einzurichten, die Städte, Festungen und Dörfer an geeigneten
Stellen aufzubauen und seinen Untertanen ihren Platz und ihre
Tätigkeit anzuweisen. Alles das wurde mit Hilfe des lustigen
Ministers Hampelmann, der die Seele des Ganzen war, vortrefflich
ausgeführt. Es schien auch, als wollte der Himmel selbst das neue
Fürstentum begünstigen, denn bisher hatte sich kein Wölkchen am
Himmel gezeigt, kein Windstoß eine Abteilung Soldaten umgeworfen,
kein Regen die schönen bunten Wasserfarben des Schlosses abgespült
oder die fürstlichen Zierden des großen Theaters aufgeweicht.

		So lebte die junge Fürstin einige Tage mit ihrem Gemahl herrlich
und in Freuden. Sie hatte bereits ihre alten Kleider aus
Blumenblättern und Spinnweben abgelegt und trug sich, wie die
eleganteste Staatspuppe, nach der neuesten Pariser Modezeitung.
Ihre munteren natürlichen Bewegungen gewöhnte sie sich ab und nahm
die steife Haltung ihres Mannes und ihrer Hofdamen an, die es für
unanständig hielten, den Kopf nur etwas auf die Seite zu drehen.
Das Gehen verlernte sie fast ganz, dagegen fuhr sie häufig auf
Bälle, Konzerte und Paraden, auf Maikäferhetzen und Fliegenjagden.
Ihr liebstes Vergnügen war und blieb der Putz. Alle Tage wechselte
sie ihren Anzug, und vor ihren Fenstern waren sämtliche Modebuden
[bookmark: page25]aufgestellt, so daß sie gleich beim Aufstehen
die ersten Blicke dahin werfen konnte.

		Aber auch ihr Gemahl und seine Untertanen wurden immer
übermütiger. Sie verachteten alles, was nicht Puppe und nicht so
schön angestrichen und lackiert war wie sie. Jedes geflügelte Tier,
das in ihre Nähe kam, wurde mit der härtesten Grausamkeit
verfolgt.

		Auch die Wurzelmänner, die von Zeit zu Zeit zum Vergnügen
herüberkamen, wurden immer kälter empfangen. Bald blieben sie ganz
weg. Selbst der gute König mußte es erleben, wie sein Schwiegersohn
und seine eigene Tochter ihn mit der Zeit lieblos behandelten. Da
verwandelte sich natürlich die frühere Freundschaft der beiden
Völker schnell in bittern Haß. Noch waren nicht vier Wochen
vergangen, so trieb Fürst Nußknacker seinen Übermut so weit, daß er
von den Wurzelmännern einen monatlichen Tribut von 2000 Stück
ausgesuchter Haselnüsse forderte, dabei an der Grenze seine Truppen
zusammenzog und alle Festungen in einer Linie gegen das Wurzelreich
aufstellen ließ. Im Falle der Weigerung wollte er mit Heeresmacht
in das Land seines Schwiegervaters einfallen.

		Eine solche Verletzung alles Rechtes mußte das weiche Gemüt des
guten Königs aufs bitterste empören. Einen ganzen Tag lang weinte
er die hellen Tränen in seinen bemoosten Bart hinein, dann sagte er
sich öffentlich von der undankbaren Tochter los und beschloß, sie
nie mehr vor Augen zu sehen. Endlich zog er sich selbst von allen
Regierungsgeschäften zurück. Er fühlte wohl, daß er für ein so
schwieriges Geschäft zu weichmütig sei.

		Die Nachricht davon gelangte bald zu seiner Tochter. Jetzt
gingen ihr die Augen auf, wie unwürdig sie ihre Hand verschenkt,
wie tief sie durch Eitelkeit alle Pflichten gegen ihren Vater und
gegen die verletzt hatte, die ihr früher lieb und wert gewesen.
Leider war es zu spät. Sie versuchte alles, ihren Mann von seinen
unbilligen Forderungen abzubringen, er blieb bei seinem Vorsatz. Da
sie aber mit Bitten nicht nachließ, richtete er endlich seinen Zorn
auch gegen sie, schloß sie in ihr Zimmer ein und wollte nichts
weiter von ihr hören. Statt Lust und Heiterkeit waren nun Schmerz
und Reue ihre ständigen Begleiter. [bookmark: page26]

		Indes war im Wurzelreiche ein junger, kräftiger König gewählt
worden. Er teilte den Ingrimm seines Volkes gegen die frechen
Eindringlinge und erklärte ihnen kurzweg den Krieg. Er beschloß,
sie in einem furchtbaren Kampfe gänzlich zu vertreiben oder zu
vernichten, daher berief er von allen Seiten Bundesgenossen. –
Kaninchen und Maulwürfe, Eidechsen und Regenwürmer sollten unter
der Erde in das Land Nußknackers einbrechen und Städte und Dörfer
umstürzen. Heuschrecken, Bienen und Käfer sollten aus der Luft über
die Feinde herfallen; auf der Erde wollten die Wurzelmänner selbst
mit spitzen Binsenlanzen und scharfen zweischneidigen
Grasschwertern die Feinde angreifen.

		Der Morgen des verhängnisvollen Kampfes brach düster an, der
Himmel hing voll schwarzer Wolken. In ihren grünen und braunen
Moosröcken rückten die Wurzelmänner gegen die Nußwiese an, so daß
der Feind sie nicht eher erkannte, als bis sie dicht unter seinen
Festungen waren. Nun erhob sich ein Bombardieren und Feuern aus
allen Schießscharten derselben, aber die Kugeln blieben in dem
Moose der Angreifenden hängen, und mit lautem Gelächter erwiderten
sie das furchtbare Schießen. Schnell drang das Wurzelheer auf der
Nußwiese vor. Prinz Nußknacker warf sich ihnen mit seiner Leibgarde
entgegen, wurde aber zurückgeschlagen. Er floh in den Palast und
machte Hampelmann zu seinem Feldmarschall. Mit verzweifelten
Sprüngen führte dieser auch die Hauptarmee ins Feld. Da überfiel
ein allgemeiner Schrecken das Land. Schon hatten die unterirdischen
Hilfstruppen der Feinde den Boden, wo das Puppenheer marschierte,
und zugleich Festungen, Städte und Dörfer der Nußwiese unterhöhlt,
und zu derselben Stunde stürzten fast sämtliche Gebäude des Landes
mit lautem Krachen über- und untereinander zusammen. Auch den
Feldmarschall Hampelmann packte ein alter grimmiger Maulwurf bei
einem Bein und zog ihn trotz seines Hampelns in die Erde hinab. Nie
hat man ihn wiedergesehen. – Das war das Zeichen zu einer
allgemeinen wilden Flucht für das ganze glänzende Heer des
Nußknackers, und mit dem Geschrei: »Rette sich, wer kann!« stürzten
die Fliehenden dem fürstlichen Palaste zu. Der aber war aus festen
hölzernen Prachtstuben erbaut und trotzte noch am längsten den
wühlenden Tieren. Hier [bookmark: page27]hatte Nußknacker bereits seine
Staatskutsche anspannen lassen. Mit seiner Gemahlin warf er sich
schnell in diese hinein und rief dem Kutscher zu: »Fort aus diesem
Tal, so rasch es geht, so weit als möglich!« Da drängte sich sein
Volk in wildem Getümmel um die Kutsche herum, einen Halt daran zu
finden, denn überall sausten aus der Luft Insekten herunter und
warfen mit ihren Flügeln zu Boden, was nicht auf sehr festen Füßen
stand.

		So wälzte sich das fliehende Volk wie ein großer Knäuel über die
Wiese dahin. Obgleich hart von seinen Feinden bedrängt und mit
Verlust vieler Toten, gelang es ihm doch, unter den großen Hecken,
die das Tal umgaben, hindurchzuschlüpfen und in den Wald zu
entkommen.

		Da sollte das Elend der Übermütigen seinen Gipfel erreichen.
Selbst der Himmel brach gegen sie los, dichter Regen strömte auf
sie herab. Mit Trauer sahen Nußknacker und seine Gemahlin aus ihrer
Staatskutsche, wie die Gießbäche auf dem Wege anschwollen, wie ihre
Untertanen, Häuser und Geräte im wilden Strudel an ihnen
vorbeigetrieben wurden, wie von den Ihrigen einer nach dem andern
den Mühseligkeiten des Marsches erlag, in Abgründe stürzte oder
sich in Wurzeln, Brennesseln und Laubabfall verwickelte und
elendiglich umkam. Bald war Nußknackers ganzes Volk zugrunde
gegangen. – Auch er fuhr nur noch wenige Schritte. Der Regen löste
die geleimten Fugen der Kutsche auf, und das fürstliche Paar ward
von der Wasserflut ergriffen. Erst jetzt erwachte wieder, durch die
Not geweckt, der frühere kräftige Naturgeist der Prinzessin. Wie
war sie sonst bei solchem Wetter jauchzend umhergesprungen und den
Wellen entgegengeschwommen! – Mit der einen Hand faßte sie nur noch
eben den Zopf ihres Mannes, mit der anderen einen Zweig. Schnell
wollte sie sich mit ihm auf eine höhere Baumwurzel emporschwingen.
Aber ach! Selbst das Haar des geängstigten Fürsten war nicht mehr
stark genug! Den Zopf behielt sie in der Hand, ihren Mann sah sie
von den Strudeln fortgetrieben, und bald war er ihren Blicken
entschwunden.

		Erst rief sie ihm klagend nach, dann aber regte sich ihr
ursprüngliches Wesen um so kühner. Sie zerriß die läppischen
modischen Kleider, die, vom Regen durchnäßt, ihre schlanken, [bookmark: page28]kleinen
Glieder beengten. Rasch wickelte sie sich in die ersten besten
Blätter und kletterte schnell wie ein Eichkätzchen einen alten Baum
hinauf, in dessen Astloch sie Schutz suchte gegen das Unwetter und
die einbrechende Nacht.

		6.

		Zu derselben Zeit, als sich alle diese wunderbaren Dinge
ereigneten, lebte am Ausgange des eben beschriebenen Waldes ein
alter Vogelsteller mit seiner Familie. Seit den zwei Jahren, daß er
sich hier angesiedelt hatte, war es ihm mit seinem Geschäft
vortrefflich gegangen, und besonders im Frühling und Herbst waren
so viele Vögel in seine Netze geflogen, daß er damit manchen Taler
Geldes verdient, manchen Sparpfennig zurückgelegt hatte.

		Nun war einmal an einem Frühlingstage ein sehr heftiger Regen
gefallen, und seltsamerweise ließ sich seit jenem Tage kein Vogel
mehr bei ihm sehen; seine Netze fand er des Morgens immer
zerrissen, seine Leimruten verdorben, und selbst sein Uhu und die
übrigen Lockvögel waren seit einiger Zeit aus ihren Käfigen und von
ihren Stangen verschwunden. Und doch wohnte, wie er wohl wußte,
kein Mensch im ganzen Walde, der das hätte tun können.

		Einstmals hatte er seine Kinder mit der Holzkarre tiefer in den
Wald geschickt, um Reisig zu suchen.

		Es ward Abend; sie kamen und kamen nicht wieder. Schon fing es
an, dunkel zu werden, und weil sie noch immer nicht da waren,
überfiel ihn große Angst, und er beschloß sie zu suchen. Er setzte
eben den Fuß vor die Tür, da hörte er aus dem Walde ein Jauchzen
und Lärmen. Gottlob! Es waren seine lieben Kinder, die die
Holzkarre hoch bepackt heranzogen und vor sich herschoben.

		»Ihr Tausendsappermenter, wo bleibt ihr denn?« fuhr er sie halb
ärgerlich, halb erfreut an; sie aber lachten, und indem sie das
grüne Reisig, womit sie die Karre oben bepackt hatten,
hinwegnahmen, riefen sie, ganz rot im Gesichte vor lauter
Vergnügen: »Schau einmal, Vater, was wir haben!« Und siehe da! Der
ganze Wagen war mit zerbrochenem, verbogenem und zernagtem
Spielwerk von unten bis oben angefüllt.

		Und nun ging das Erzählen der Kinder an. Der Sinn [bookmark: page29]ihres
Durcheinanderschreiens war der: Nachdem sie sich verirrt, seien sie
in ein schmales, ebenes Tal gekommen, das sich wie ein Fußweg in
den Wald verloren. Es sei dort noch ganz schlammig von letzten
Regen gewesen. Da hätten sie denn alle diese Herrlichkeiten in
buntem Gemisch durcheinanderliegend gefunden, und wäre nicht die
Sonne hinter die Tannen gegangen, so würden sie den Weg noch weiter
verfolgt haben. Der habe gar nicht aufgehört, sondern sei tief in
dem Dickicht verschwunden, und so weit sie hätten sehen können,
wär' er fort und fort mit solchen Schätzen besät gewesen.

		Dem Vater kam die Sache seltsam vor. Er beschloß, am andern Tage
den bezeichneten Pfad zu verfolgen, denn so hoffte er demjenigen
auf die Spur zu kommen, der ihm die Vögel verscheucht und die Netze
zerrissen hatte.

		Als der nächste Morgen durch den stillen Wald dämmerte, zog die
ganze Vogelstellerfamilie mit der Holzkarre dem Tale zu, und
richtig, da fand sich alles, wie es die Kinder erzählt hatten.

		»Siehst du, Vater, da ist wieder ein so prächtiger Kerl von
Holz!« rief das jüngste Kind und scharrte einen garstigen
Nußknacker, von dem alle Farbe abgespült und dessen Fußgestell
abgelöst war, aus dem Schlamme hervor.

		»Hu, was der Kerl für ein Gesicht hat, und was für ein Maul, und
was für hervorstehende Augen!« riefen die Kinder durcheinander.

		»Dummes Zeug! Die Fratze da!« rief der Alte, der noch immer
ärgerlich war, nahm ihnen den Nußknacker weg und warf ihn zur
Seite, eine ganze Strecke in den Wald hinein.

		Da zeigte sich seinen Blicken ein wunderliches Schauspiel.

		Aus einem Kranichneste, hoch auf einem alten Eichenbaum, erhob
sich ein kleines weibliches Wesen von menschlicher Gestalt, ganz in
weiße Spinnweben eingewickelt. Wie ein Eichkätzchen kletterte es
den Baum herunter, lief eilig nach der Stelle, wo der zerbrochene
Nußknacker lag, grub ihm mit beiden Händen ein Grab, legte ihn
hinein, wobei zwei Kraniche ihm behilflich waren, und scharrte Erde
darüber hin, worauf es eilig wieder auf den Baum und in das Nest
zurück kletterte.

		Der Vogelsteller und seine Familie standen mit offenem Munde da;
sie wollten das kleine Wesen nicht verscheuchen, auch machte der
neue Anblick sie unentschlossen, etwas dabei zu tun. [bookmark: page30]

		»Also du bist am Ende die kleine Hexe, die mir mein Brot
wegnimmt,« platzte endlich der Vogelsteller seinen so lange
verhaltenen Ärger heraus. »Wart' nur, mein hübsches Vögelchen!
Morgen kommen wir wieder her, mit Beil und Netzen, da wollen wir
schon deinen Baum umhacken und dich einfangen. Fürs erste aber
wollen wir einmal sehen, wo denn dieser Weg hinführt, und ob da
nicht mehrere deines Gelichters sind.«

		Er hatte seine Rede noch nicht beendet, als er sehen mußte, wie
das kleine Weibchen ängstlich mit ihren weißen Schleiern aus dem
Nest herauswinkte. Da kamen sogleich die Kraniche herbeigeflogen,
faßten das Nest mit den Schnäbeln, hoben es aus den Zweigen und
trugen es durch die Luft in schnellem Fluge davon.

		Wer konnte das Weibchen wohl anders sein als unsere
Wurzelprinzessin?

		Furcht vor ihrem Vater und ihrem Volk hatte sie abgehalten, in
ihr Tal zurückzukehren. Dazu war die Reue über ihre Hoffart, mit
der sie die sonst so befreundeten Vögel behandelt hatte, so mächtig
in ihr geworden, daß sie beschloß, an diesen freundlichen Tierchen
das wieder gut zu machen, was sie früher an ihnen verschuldet
hatte. Seit dem Unglückstage, der ihren Mann und dessen Volk
vernichtet, hatte sie daher auf diesem Baume ihren Wohnsitz
aufgeschlagen und sich mit liebender Sorgfalt aller jungen Vögel
angenommen, deren Eltern gestorben waren. Eben sie war es auch
gewesen, die trotz ihrer Furcht vor den Menschen die Netze des
Vogelstellers alle Nächte zerriß und die Vögel warnte, in seine
Nähe zu kommen.

		In diesem Augenblick aber sah sie die Gefahr, die ihrem ganzen
Volke drohte, wenn diese eigennützigen Menschen das Wurzelreich
entdeckten. Da mußten alle andern Rücksichten schweigen.

		Ohne Aufenthalt ließ sie sich von den Kranichen geradeswegs in
ihr Tal tragen, mochte draus entstehen, was da wolle.

		Auf der Nußwiese, die noch jüngst der Schauplatz ihres falschen
Glanzes und ihrer Torheiten gewesen, war gerade an demselben Tage
das Volk der Wurzelmänner versammelt. Auch sie hatten die
Prinzessin trotz ihrer Torheiten noch nicht aufgegeben und wollten
eben auf die Bitten ihres Vaters [bookmark: page31]beraten, was man tun solle, um die
Entführte aufzusuchen.

		Da senkten sich die Kraniche mit dem Neste herab; bald fiel die
reuige Tochter ihrem hocherfreuten Vater um den Hals, und das ganze
Volk hatte Mitleid mit ihr und vergab ihr aus Herzensgrunde.

		In der Freude über ihr Wiedersehen wollte sich nun alles der
unbefangensten Lust überlassen, aber die Prinzessin wies jede
Heiterkeit zurück. Sie verkündete den Ihrigen die Gefahr, die ihnen
drohe, von Menschen entdeckt zu werden. Angst und Schrecken
überfiel das Wurzelvolk bei dieser Nachricht. Nun war seines
Bleibens in diesem Walde nicht länger. Man beschloß, auf der Stelle
das Tal zu verlassen und durch unterirdische Höhlen in ferne
Gegenden auszuwandern.

		Der Zug setzte sich auch sogleich in Bewegung. Zu gleicher Zeit
erschien aber auch schon auf der Höhe der Felsen hinter den dichten
Hecken der Vogelsteller mit seiner Familie.

		Waren diese Leute erst erstaunt gewesen, um wieviel mehr waren
sie es jetzt, als sie die sämtlichen Wurzelmännchen in den Felsen
verschwinden sahen.

		Ganz erbost darüber, daß er nicht hinzukommen konnte, griff der
Vogelsteller in die Hecken und versuchte auf jede Weise sie zu
durchbrechen. Es half ihm aber alles nichts, er brachte nur
zerrissene Hände davon.

		»Ei du Himmel!« rief er aus, »hätt' ich nur mein Beil hier und
meine Netze, die Knirpse da einzufangen! Der reichste Mann von der
Welt könnt' ich werden, wenn ich die in der Stadt verkaufte oder
für Geld sehen ließe!« Darauf nahm er schnell eine Vogelpfeife
hervor und fing an zu blasen und Lockweisen zu singen. Er dachte,
die Kleinen dadurch wie Vögel herbeilocken zu können. Auch das war
umsonst. Das ganze Völkchen zog vor seinen Augen in den Fels. Die
letzten kleinen Kerle lachten ihn noch obendrein aus, schnitten ihm
spöttische Gesichter und machten ihm lange Nasen, und wie der
allerletzte Zwerg in dem Berge verschwunden war, schloß sich dessen
Öffnung. Kein Mensch hat die Wurzelmännchen seitdem gesehen. [bookmark: page32]

	
		
		Die drei Schwestern.

		Ein Märchen.

		Ein reicher Landmann war gestorben und hatte seinen drei
Töchtern Salome, Kordula und Ursula ein hübsches Vermögen, einen
schönen Bauernhof und viele Hufen wohlbestelltes Getreideland
hinterlassen. Leider waren die drei Schwestern gerade das Gegenteil
von ihrem braven Vater. Der Mann hatte stets ein offenes,
fröhliches Gemüt gehabt und war allzeit ein Freund und Wohltäter
der Armen gewesen; seine Töchter dagegen waren engherzige,
habsüchtige und neidische Geschöpfe, die ihren Mitmenschen weder
Freude noch Wohlstand noch guten Namen gönnten; aber auch ihrem
eigenen Leibe entzogen sie aus schmutzigem Geiz jeden heitern,
unschuldigen Genuß und bereiteten sich das kümmerlichste Leben.

		Von der ganzen Erbschaft, die der Vater ihnen hinterlassen
hatte, behielten die Töchter nur Silber und bares Geld, um es in
ihrem Kasten zu verschließen. Dagegen verkauften sie Haus und Hof
und Land und Herden, legten das dafür gelöste Geld zu ihren andern
Schätzen und wählten zu ihrem Aufenthalt einen kleinen engen
Schafstall im Felde, den sie sich notdürftig zur Wohnung einrichten
ließen, und zu dessen Wächter sie den alten Kettenhund ihres Vaters
mitnahmen.

		Schon an dem Anzuge der drei Jungfrauen konnte man ihre
Sparsamkeit erkennen, denn ihre Kleider waren abgetragen und
vielfach geflickt. Salome, die älteste, kleidete sich ganz schwarz,
Kordula schwarz und grau, und Ursula, die jüngste, die sich noch
bisweilen etwas mehr als die beiden andern erlaubte, trug zu ihrem
schwarzen Kleide doch wenigstens einen weißen Kragen und weiße
Manschetten. Freilich war diese Wäsche nicht immer die sauberste zu
nennen, denn gute Wäsche [bookmark: page33]braucht Seife, und Seife kostet Geld, und das
Geld sollte doch nun einmal, wo nur irgend möglich, gespart
werden.

		Fragte man die Schwestern, warum sie sich in so dunkle und
trübselige Farben kleideten, so sagten sie, sie täten es, weil sie
es für sittsamer hielten, wenn Jungfrauen keine prunkenden und
bunten Kleider trügen. Doch das war eitel Heuchelei, denn sie taten
es nur deshalb, weil schwarze Kleider gegen Sonne, Staub und
Flecken länger vorhalten.

		Wie es aber in Küche und Speisekammer der drei Jungfrauen
bestellt war, wollen wir lieber gar nicht untersuchen. Beim Anblick
ihres Mittagstisches würde wohl manchem der Appetit für lange Zeit
vergangen sein. Nur an einem einzigen Tage im Jahr taten sie sich
gegen ihre Gewohnheit etwa Absonderliches zugute, nämlich am ersten
Mai. An diesem Tage waren alle drei Schwestern, wenn auch in
verschiedenen Jahren, geboren. – Kaffee und Kuchen waren die
Genüsse, in denen sie an diesem Tage schwelgten, und wodurch sie
sich für die Entbehrungen des ganzen Wahres entschädigten.
Nimmermehr hätten sie sich diese Leckereien erlaubt, wenn sie dafür
hätten Geld ausgeben müssen; das hatten sie aber nicht nötig; ihr
Onkel war nämlich ein reicher Gewürzkrämer in der Stadt, der
pflegte ihnen aus alter Familien-Anhänglichkeit das alles zu ihrem
Geburtstage zu schenken.

		Nun geschah es, daß wieder einmal der erste Mai erschienen war.
In diesem Jahre fiel er gerade auf den Sonntag. Es war ein schöner,
sonniger Frühlingsmorgen. Aus der Kirche klang feierlich der Ton
der Orgel und der Gesang der Dorfgemeinde durch die heitere Luft.
Die drei Schwestern waren nicht in der Kirche. Alle ihre Gedanken
richteten sich einzig und allein auf die Zubereitung ihres
Festmahles. In dem kleinen Winkelkämmerchen, das zur Küche
eingerichtet war, hatte jede von ihnen vollauf zu tun. Salome saß
da und hielt ihre Kaffeemühle mit den Knien fest; das Rasseln und
Knarren der Mühle klang ihren Ohren viel erbaulicher als der fromme
Gesang der Gemeinde. Kordula stand am Feuerherde, und das Summen
des kochenden Wassers war ihr eine festlichere Musik als der Klang
der Kirchenorgel; Ursula bewegte schwatzend ihre Zunge ebenso
schnell wie ihre Hand die Rute, mit der sie den würzigen Kuchenteig
einrührte und das Weiße vom [bookmark: page34]Ei zu Schaum peitschte. Das war die
Sonntagspredigt, mit der sie ihre Schwestern erbaute.

		Endlich brodelte der Kaffee am Feuer, und die Kuchen knisterten
im Fett, ein Zeichen, daß die ersehnte Mittagstunde gekommen war.
Die Luft draußen war mild, warm und erquicklich. Die Schwestern
beschlossen, ihre Mahlzeit unter dem alten offenen Strohschuppen
einzunehmen, der sich hinter ihrem Häuschen befand. Man konnte dort
über die sumpfigen wiesen nach dem Walde hinaussehen, ohne von
andern Menschen gesehen zu werden; denn die wiesen waren von Gräben
und Dornhecken umgeben, und kein Fußweg führte darüber hin. Nichts
in der Welt wäre den Jungfrauen entsetzlicher gewesen, als wenn sie
von den Bewohnern des Dorfes bei ihrer Geburtstagsfeier belauscht
worden wären. Die Leute hätten sie ja für reiche Damen halten
müssen, wenn sie solchen Aufwand erblickten!

		Schnell wurde nun der Festraum in Ordnung gebracht. Salome
bedeckte einen halbzerbrochenen Futterkasten mit einer alten blauen
Küchenschürze – das war die Festserviette! Kordula holte aus der
Kammer die Sitze: einen Küchenschemel, einen Lichtkasten und einen
uralten mächtigen Lehnstuhl herbei. Letzterer hatte aber nur drei
ganze Beine, von diesen pflegte das eine beim Tragen jedesmal samt
seiner Querleiste aus den Fugen zu gehen; die gute Kordula mußte
dann gewöhnlich erst die schadhaften Stellen mit Steinen zurecht
klopfen und das fehlende Bein durch untergelegte Klötze künstlich
ersetzen.

		Nachdem so alles geordnet, ward das Mahl aufgetragen. Nun begann
die eigentliche Geburtstagsfeier. Diese bestand aus nichts anderm,
als daß die ausgehungerten Schwestern nach Herzenslust aßen,
tranken und schwatzten, wobei sie keinen Augenblick Zeit behielten,
sich in der grünen Frühlingslandschaft umzusehen, die vor ihren
Blicken dalag. Sie bemerkten es nicht, wie luftig die leichten,
hellen Wolken, gleich weißen Schäfchen am Himmel, in der warmen
Sonne spielten, wie einige Apfelbäume nah' bei ihrem Schuppen in
voller roter Blüte prangten, wie die Wiese voll bunter Blumen
leuchtete, wie die Füllen auf der Weide sprangen und die Vögel in
den Lüften sangen, wie die Bienen sogen und von Blume zu Blume die
Käfer flogen. Sie schwatzten immer zu. Plötzlich ertönte [bookmark: page35]in einiger
Entfernung von ihnen, hinter einer hohen Dornhecke, ein starkes
Husten.

		Die Schwestern wandten die Köpfe nach der Richtung, wo sich das
Geräusch hören ließ. Da sahen sie aus dem Dorngebüsch einen alten
Bettler hervortreten. Nie, so lange sie hier wohnten, war durch
jene Hecke ein Mensch jemals durchgedrungen. Langsam setzte der
Mann seine Krücken nach dem Strohschuppen, in dem die Jungfrauen
saßen, in Bewegung.

		Überrascht von einem so unerwarteten Besuche, fuhren die
Jungfrauen empört von ihren Sitzen auf. »Zugedeckt, ehe er unser
Mittagsbrot sieht!« rief Salome der Schwester Kordula zu. Sogleich
faßte diese die Zipfel der Schürze und schlug sie über Teller,
Kannen und Tassen zusammen. Ursula sprang vor den Tisch hin und
breitete ihr enges Kleid möglichst nach beiden Seiten aus, um den
Tisch zu verdecken, damit der Mann auch nicht die geringste Ahnung
davon haben sollte, welchen unerhörten Aufwand sie hier trieben.
Indes war der Bettler herangekommen. Demütig zog er die Pelzkappe
von seinem ehrwürdigen schneeweißen Haupte und murmelte einige
bittende Worte.

		»Was hast du hier zu tun?« schrien die Jungfrauen ihm
entgegen.

		»Nur einen Pfennig oder ein paar Brosamen von eurem Tische da!«
sprach der Alte mit sanfter Stimme.

		»Was Tisch!« eiferte Salome. »Unverschämter Herumtreiber! Auf
dem Tisch ist nichts, gar nichts für dich!«

		»Wir haben selbst nichts zu essen,« schrie Kordula. »Auf der
Stelle pack' dich fort!« –

		So fuhren sie von allen Seiten den armen Greis an, als sich
plötzlich ein leichter Windstoß erhob und die blaue Schürze
auseinanderwehte, so daß das Mahl in seiner vollen Lockung
aufgedeckt ward.

		Wie das der Bettler sah, schlug er die Hände vor Erstaunen
zusammen. »Ach, du lieber Himmel!« rief er, »so kostbare
Gottesgaben! Und das nennt ihr nichts? Hätt' ich armer, hungriger
Mann nur den Abfall davon, wie sollte mir das schmecken!«

		Unterdes hatten die Schwestern heimlich die Köpfe
zusammengesteckt. Sie besprachen sich leise, was wohl zu tun [bookmark: page36]wäre, um den Mann
los zu werden, stießen oder dabei immer von Zeit zu Zeit harte
Worte gegen ihn aus, da er nicht von der Stelle gehen wollte.

		»Bedenkt doch, liebe grauen,« rief der Greis, »bedenkt doch, daß
heut' ein Sonntag ist! Schauet hin, wie der liebe Gott ringsumher
die hungrigen Tierlein ernährt, wie er die Vögel mit Blättern
speist, die Bienen mit frischem Blütenstaub erquickt und die Herden
mit jungem Grase füttert. Bedenkt doch, liebe Damen: ein Almosen,
das ihr einem armen, schwachen Manne gebt, ist auch ein
Gottesdienst! Steht ja doch in der Bibel geschrieben: Wohlzutun und
mitzuteilen vergesset nicht, denn solche Opfer gefallen Gott
wohl!«

		Die Schwestern flüsterten noch eine Zeitlang fort. Endlich
sprach Salome zu dem Mann: »Alter, du batst uns erst um den Abfall
von unserm Mahle. Den wollen wir dir geben. Dann aber mach', daß du
fortkommst. – Ursula!« rief sie hierauf der Schwester zu, »geh'
doch hinein in die Küche und hole dem Mann das, was in dem grauen
Topf auf dem Fensterbrett steht!«

		Ursula ging ins Haus und kam bald wieder zurück. Sie trug unter
ihrer Schürze etwas verdeckt und rief dem Bettler entgegen: »Komm,
Alter, halt' deine Mütze auf!«

		»Gott vergelt's euch nach eurem Willen und geb' euch das
hundertfach wieder, was ihr mir heute gebt!« sprach der Bettler.
Mit zitternder Hand hielt er seine Pelzkappe hin, und Kordula
schüttete aus dem Topf, den sie verdeckt gehalten hatte, etwas in
seine Mütze hinein.

		Der Alte sah eilig nach, was er da wohl bekommen habe. Er
stutzte. Er mochte seinen Augen nicht trauen. Aber soviel er auch
darin herumfühlte und wühlte, es war und blieb nichts anderes als –
– – leere Eierschalen.

		»Das für mich?« rief er, uns sein mildes blasses Gesicht war
plötzlich von Zorn durchglüht.

		»Für wen denn sonst, du Schwachkopf!« fuhr Ursula, ihn an.

		»Das für mich?« rief der Alte mit noch stärkerer Stimme. Dabei
warfen seine dunkeln Augen einen stechenden Blick auf die Weiber.
[bookmark: page37] [bookmark: page38]

		»Unverschämter Herumtreiber!« schrien diese ihn an. »Wärst du
wirklich so hungrig, wie du sagst, so würdest du uns danken und die
Schalen dir zu Mehl zerreiben und dir damit den Hunger stillen. Du
verdienst keine Wohltaten, du Taugenichts!«

		»Das für mich?« rief der Alte zum drittenmal, aber jetzt mit
einem so durchdringenden, schneidenden Ton und von einem so
stechenden Blick seiner Augen begleitet, daß die drei Schwestern
vor Schrecken erbleichten. Doch bald faßten sie sich wieder und
riefen ihm zu, wenn er sich nicht auf der Stelle fortpacke, so
würden sie den Kettenhund holen und ihn weghetzen.

		Da reckte sich der Alte hoch auf, seine Gestalt wurde die eines
Riesen, seine Augen rollten wie glühende Kohlen, sein weißes Haar
sträubte sich wie die Mähne eines zornigen Löwen. Mit zuckender
Hand ergriff er die Eierschalen in seiner Mütze und rief mit
furchtbar donnernder Stimme: »Nein! Nicht für mich! Für dich, und
für dich und für dich sind diese Gaben!« Dabei warf er die
Eierschalen den drei Schwestern der Reihe nach ins Gesicht. Alsdann
faßte er die Krücken mit starken Händen, schwang sie hoch in der
Luft über den Köpfen der Jungfrauen und sprach: »Ihr Hartherzigen,
die ihr so eure armen Mitmenschen behandelt, ihr seid nicht wert,
noch länger als Menschen zu leben auf dieser schönen Erde. Lebt!
Aber werdet das, wozu ihr euch selber gemacht habt durch eure
Habgier, eure Hartherzigkeit und euren Neid. Hört auf, Menschen zu
sein!«

		Die Schwestern hatten bei diesen Worten vor Angst und Scham die
Blicke zur Erde gesenkt. Als sie die Augen wieder aufschlugen, war
der Bettler verschwunden, keine Spur war mehr von ihm zu sehen. Sie
glaubten, sie hätten das, was sie eben erlebt, nur geträumt. Aber
ein heftiges Jucken und Brennen an der Stirn machte, daß sie bald
mit der Hand nach den brennenden Stellen hinfaßten. Da fühlten sie,
wie die ihnen an den Kopf geworfenen Eierschalen noch immer
festklebten. Sie versuchten es, sie von der Stirn abzulösen.
Vergebens' Die Schalen saßen fest, als wären sie mit der Stirnhaut
verwachsen.

		Schreck, Angst und Gewissensbisse bewirkten, daß die Jungfrauen
von ihrem Festmahle nicht das geringste mehr anrühren [bookmark: page39]konnten. Sie fühlten
sich krank an allen Gliedern Zitternd und schweigend deckten sie
den Tisch ab und begaben sich in ihre Kammer. Ohne ein Wort
miteinander über das Erlebte zu sprechen, legte sich jede von ihnen
in ihr Bett, und bald waren alle drei in tiefen Schlaf versunken. –
–

		Mehrere Tage waren seit dieser Begebenheit verflossen. Die
Bewohner des Dorfes hatten in dieser Zeit von den drei Schwestern
nichts gehört noch gesehen. Die Tür des Hauses war verschlossen
geblieben. Nur der arme Kettenhund auf dem Hofe hatte den letzten
Tag so jämmerlich geheult und gewinselt, daß die Leute, die dem
Hause zunächst auf dem Felde beschäftigt waren, es nicht länger
anhören konnten. Sie entschlossen sich, hinzugehen und nachzusehen,
was es da gäbe.

		Wie sie auf den Hof kamen, fanden sie das arme Tier fast
verhungert daliegen; man sah es ihm an, daß es mehrere Tage nichts
gefressen hatte. Die Leute pochten an die Haustür, niemand öffnete.
Sie klopften an die Fenster, im Hause blieb alles still. Sie
schauten durch die Fenster in die Stube hinein, kein Mensch war
drinnen zu sehen.

		Nachdem die Leute das Pochen und Rufen immer und immer
wiederholt hatten, ohne Antwort zu bekommen, zeigten sie die Sache
beim Amtmann an. Der begab sich auch sogleich mit einem Schlosser
zu dem Hause hin und ließ die Türen mit Gewalt öffnen. Man ging
durch Stube, Kammer und Küche, aber keine menschliche Seele war zu
finden. Zuletzt hob man die Bettdecken auf, in der Meinung, die
Schwestern könnten vielleicht darunter liegen; auch da war keine
Jungfrau zu sehen, aber statt ihrer lag in jedem Bette ein großes
Vogelei. Man deckte ruhig die Decken wieder darüber, der Amtmann
versiegelte von Gerichts wegen das Haus und ließ in dem Amtsblatte
bekannt machen, daß jeder, der über die vermißten drei Schwestern
etwas erfahren würde, es in der Amtsstube anzeigen sollte.

		So vergingen mehrere Monate, und kein Mensch wußte über die
Vermißten Nachricht zu geben. Nun kam die Heuernte heran, und die
Bauern schnitten in der Nähe des verlassenen Hauses ihr Gras. Da
sahen sie eines Tages zu ihrem großen Erstaunen, wie durch eine
zerbrochene Fensterscheibe jenes Hauses ein Rabe, eine Krähe und
eine Elster herausgeflogen [bookmark: page40]kamen. Die drei Vögel hatten silberne Ketten um
den Hals und im Schnabel blanke Löffel und Geldstücke, damit flogen
sie in den nächsten Wald. Nach einer Stunde kamen sie dann wieder
zurückgeflogen, schlüpften durch die zerbrochene Scheibe in die
Kammer zurück, und bald flogen sie wieder, gerade wie vorhin, mit
Silber und Gold im Schnabel, heraus und geradeswegs dem Walde zu.
So ging das von Stunde zu Stunde, bis es Abend wurde.

		Auch dieses zeigten die Bauern auf der Amtsstube an. Der
Amtmann, wie er ihren Bericht anhörte, schüttelte nachdenklich den
Kopf und sprach: »Den Tieren muß ihr Handwerk gelegt werden!«
Sogleich begab er sich mit Gerichtsdienern zu dem verlassenen
Hause.

		»Die Vögel sind drinnen!« riefen die Mäher dem Amtmann entgegen,
als er auf das Haus zuschritt, »wir haben die Laden des Fensters
zugemacht, durch das sie hineinflogen, da sind sie drinnen
gefangen.« Behutsam öffnete man nun die Tür, als aber der Amtmann
mit seinen Begleitern in die Stube trat, brausten der Rabe, die
Krähe und die Elster an den Köpfen der Gerichtspersonen vorbei, daß
dem einen die Perücke, dem andern der Hut vom Kopfe fiel, und fort
waren sie!

		Die Stube ward nun durchsucht; da fand man auf dem Tisch ein
offenes Kästchen, worin sich noch einige Taufmünzen und silberne
Löffel befanden. Offenbar hatten die Vögel die übrigen Gegenstände
daraus schon fortgeschleppt. Bei näherer Besichtigung entdeckte man
aber in dem Kästchen noch einen verborgenen Raum, in dem sich ein
versiegeltes Papier vorfand. Die Schrift enthielt den letzten
Willen, den der Vater der drei Schwestern mit eigener Hand
niedergeschrieben und worin er sein halbes Vermögen den Armen im
Dorfe geschenkt hatte. Und all das Geld hatten die bösen Schwestern
für sich behalten.

		»Wo aber mögen die Weiber das Geld alles hingetan haben?« fragte
nachdenklich der Amtmann. Indem rief der Gerichtsdiener: »Sehen Sie
doch schnell, Herr Amtmann, durch jenes Fenster; da sitzen die drei
Vögel auf dem Stein unter dem Nußbaum und scharren und picken in
die Erde, als wollten sie in aller Eile noch etwas
herausholen!«

		Rasch wurden nun Spaten und Brecheisen herbeigeholt, und die
Männer begaben sich zu dem Stein, wo die Vögel [bookmark: page41]saßen. Diese flogen scheu
von ihrem Platze auf, als sie die Leute kommen sahen, und unter
lautem Krächzen und Schreien setzten sie sich auf einen dürren
Zweig des Nußbaums, von wo sie alles sehen konnten, was unten
vorging.

		Man grub an der bezeichneten Stelle nach, und richtig fand man
bald in der Erde einen großen eisernen Topf mit lauter blanken
Talerstücken. Das war offenbar das Geld des reichen Bauern, das
seine drei geizigen Töchter hier vergraben hatten.

		Schon bückten sich die Leute, um den Topf aus der Erde zu heben,
da flogen plötzlich die drei Vögel mit wütendem Geschrei von ihrem
Ast herunter und sausten den Männern mit solcher Wut um die Köpfe,
als wollten sie ihnen die Augen aushacken. Zufällig war aber mit
den andern Leuten auch der Jäger des Ortes auf den Hof gekommen, um
zu sehen, was es da gäbe, wie der die Bosheit der drei Tiere
erblickte, machte er kurzen Prozeß, nahm seine Jagdflinte von der
Schulter und schoß sie gegen die wütenden Tiere ab. Da er aber mit
Fleiß die Flinte hoch hielt, damit er nicht auch die Männer treffen
möchte, die den Schatz ausgruben, ging die Kugel in die Luft, ohne
die Vögel zu treffen. Und dennoch hatte sein Schuß den besten
Erfolg, die Vögel kamen dadurch in solche Angst, daß sie auf und
davon flogen. Man sah sie weit hinten im Walde verschwinden.

		So ward nun der Schatz ruhig aus der Erde geholt, und weil von
den drei Schwestern nichts weiter zu hören und zu sehen war, wurden
nach einem Jahre alle die blanken Taler, die sich in dem eisernen
Topf befanden, und alles übrige Hab und Gut der bösen drei Weiber
an die Armen im Dorfe verteilt. – –

		Wo aber sind denn die drei Schwestern geblieben? – Das will ich
euch sagen:

		Der alte Bettler, der den drei Jungfrauen die Eierschalen an die
Stirne geworfen hatte, war niemand anders gewesen als ein mächtiger
Erdgeist, der die Macht hatte, böse Menschen in Tiere zu
verwandeln. Nachdem er seine Zauberworte über die Schwestern
ausgesprochen, hatten diese mit den Eierschalen an der Stirne sich
in ihre Betten gelegt, da waren sie zu Eiern verwandelt worden, und
aus den Eiern waren nach wenigen [bookmark: page42]Tagen die drei Vögel herausgekommen,
die nun ihre Schätze soviel wie möglich in den Wald zu retten
suchten. So war die schwarze Salome in einen Raben, die
grauschwarze Kordula in eine Krähe und die schwarzweiße Ursula in
eine Elster verwandelt worden.

		Noch immer haben diese drei Vögel eine besondere Gier nach
goldenen und silbernen Dingen, nach Geld und Schmuck, wo sie irgend
dergleichen sehen, denken sie, es wäre von dem ihrigen und
schleppen es in ihr Nest. Noch immer scharren sie in der Erde und
meinen, es könnte vielleicht an der Stelle jemand ein Geldstück
verloren haben, das sie gern finden möchten. Und weil sie als
Menschen immer so widerwärtig über ihre Mitmenschen gesprochen
haben, so krächzen sie noch als Vögel fortwährend mit heiserer
Stimme, und die schwatzhafte Elster am allermeisten. [bookmark: page43]

	
		
		Die Hausgenossen.

		1.

		Es war einmal eine Wurst, eine Maus und eine graue Erbse, die
wohnten zusammen in einem Hause. Nun waren alle drei von sehr
verschiedener Art; denn die Wurst war immer ernsthaft und traurig
gestimmt, die Erbse lachte fortwährend, und die Maus war etwas
dummdreist und voreilig; aber im ganzen vertrugen sie sich doch
recht gut zusammen. In der Woche bekümmerten sie sich wenig
umeinander, denn da ging jedes seinen Geschäften nach. Kam aber der
Sonntag heran, so machten sie gemeinschaftliche Küche. Sie hatten
sich dabei untereinander verabredet, daß, wenn zwei von ihnen an
diesem Tage vormittags auf Besuch ausgingen, das dritte jedesmal zu
Hause bleiben sollte, um den Sonntagskohl zu kochen; und so hielten
sie es denn auch längere Zeit ganz genau nach der bestimmten
Ordnung.

		Nun traf sich immer, daß der Kohl an den Sonntagen, wo die Wurst
ihn gekocht hatte, den beiden andern köstlich schmeckte,
absonderlich aber der Maus, wie sie daher eines Tages wieder einmal
am Essen waren, da konnte die Maus sich nicht länger halten und
sprach:

		»Nun sag einmal, liebes Würstchen, wie machst du das eigentlich,
daß der Kohl immer so schön schmeckt, wenn du ihn kochst?«

		»I, das will ich dir schon sagen, liebe Maus,« antwortete das
Würstchen, »das ist gar keine große Hexerei. Sieh' mal, ich mach'
es so: wenn er recht im vollen Kochen ist, dann lauf' ich selber
ein paarmal durch den Kohl durch, und davon schmeckt er dann so
schön.« – Die Maus dachte: »Gut, das will ich mir merken.« [bookmark: page44]

		Nun war gerade am nächsten Sonntag die Reihe an ihr, den Kohl ZU
kochen, und da wollte sie es denn auch genau ebenso machen, wie sie
es von der Wurst gelernt hatte. Aber, ach du liebe Zeit! Beim
ersten Durchlaufen durch den heißen Kohl verbrühte sie sich,
ertrank und verkochte darin.

		Wie nun die Wurst und die Erbse nach Hause kommen und sich zu
Tische setzen wollen, da kocht der Kohl im Topfe, daß es nur so
brummt, aber wer nicht da ist, das ist unsere Maus. Da suchen und
suchen die beiden anderen denn im ganzen Hause herum, aber alles
vergebens.

		»Wenn der Maus nur kein Unglück passiert ist,« sagte die Wurst
und wurde ganz traurig. Aber die leichtsinnige graue Erbse lachte
wie immer und sagte: »Ach, hol' sie der Kuckuck! Mich hungert, gib
den Topf her!« – Wie sie nun den Kohl auf die Schüssel gegossen
haben, was fanden sie da? Da lagen die feinen Knöchelchen und der
lange graue Schwanz von der armen Maus auf dem Grunde des Topfes,
aber alles Übrige an ihr war ganz verkocht.

		Wie das die graue Erbse sah, merkte sie gleich, wie die Sache
sich zugetragen hatte, und mußte dabei so erschrecklich über die
Dummheit der Maus lachen, daß ihr davon mit einemmal der ganze
Rücken aufplatzte. Da mußte sie flink zum Schuster hinlaufen und
sich einen Flick aufnähen lassen, und seit der Zeit haben auch alle
grauen Erbsen hinten einen schwarzen Flick. Die arme Wurst aber war
ganz untröstlich, setzte sich auf die Türschwelle und weinte und
schluchzte, daß es zum Erbarmen war.

		2.

		Wie nun so die Wurst im besten Weinen und Lamentieren ist, kommt
gerade ein Hund die Straße dahergelaufen.

		»Wurst!« fragte der Hund, »was weinst du?«

		»Na, soll ich denn nicht weinen? Maus ist im Kohltopf
ersoffen.«

		»Ach, das ist ja fürchterlich! Na, dann will ich auch auf der
Stelle heulen!«

		»Hund, Hund!« rief der Zaun, der dicht daneben stand, »was
heulst du denn so?«

		»Na, soll ich denn nicht heulen? Maus ist im Kohltopf [bookmark: page45]ersoffen,
Würstchen sitzt auf der Schwelle und weint; soll ich denn da nicht
heulen?«

		»Ach, das ist ja fürchterlich! Na, dann will ich auch gleich
umfallen!«

		»Zaun, Zaun!« rief der Baum, gegen den der Zaun umfiel, »bist du
betrunken? Was fällst du denn um?«

		»Na, soll ich denn nicht umfallen? Maus ist im Kohltopf
ersoffen, Würstchen sitzt auf der Schwelle und weint, der Hund
heult; soll ich denn nicht umfallen?«

		»Ach, das ist ja fürchterlich! Na dann will ich auch gleich mein
Laub fallen lassen!«

		»Baum, Baum!« rief der Brunnen, in den das Laub hineinfiel,
»warum läßt du dein Laub fallen?«

		»Na, soll ich denn nicht? Maus ist im Kohltopf ersoffen,
Würstchen sitzt auf der Schwelle und weint, der Hund, der heult,
der Zaun fällt um; soll ich denn nicht mein Laub fallen
lassen?«

		»Ach, das ist ja fürchterlich! Dann will ich auch gleich all
mein Wasser ausspeien!«

		Da kommt die Magd und will Wasser schöpfen: »Aber Brunnen! Warum
speist du denn all dein Wasser aus?«

		»Na, soll ich nicht? Maus ist im Kohltopf ersoffen, Würstchen
sitzt auf der Schwelle und weint, der Hund, der heult, der Zaun
fällt um, der Baum läßt sein Laub fallen; soll ich denn nicht mein
Wasser ausspeien?«

		»Ach, dann will ich auch gleich meine Eimer entzwei
schlagen.«

		Kommt der Herr angefahren: »Magd, bist du unsinnig? Schlägst
deine Eimer entzwei?«

		»Na, soll ich nicht? Maus ist im Kohltopf ersoffen, Würstchen
sitzt auf der Schwelle und weint, der Hund, der heult, der Zaun
fällt um, der Baum läßt sein Laub fallen, der Brunnen speit sein
Wasser aus; soll ich denn nicht meine Eimer entzwei schlagen?«

		»Ach, dann will ich auch gleich meinen Knecht prügeln!«

		»Herr, Herr!« schreit der Knecht, »was prügelt Ihr mich denn?«
[bookmark: page46]

		»Na, soll ich nicht? Maus ist im Kohltopf ersoffen, Würstchen
sitzt auf der Schwelle und weint, der Hund, der heult, der Zaun
fällt um, der Baum läßt sein Laub fallen, der Brunnen speit sein
Wasser aus, die Magd schlägt ihre Eimer entzwei; soll ich denn
nicht meinen Knecht prügeln?«

		»Na, dann will ich auch in die weite Welt laufen, bis ich
umfall'!« sagt der Knecht, und nun läuft er und läuft immerzu und
läuft noch jetzt, wenn er nicht schon umgefallen ist. [bookmark: page47]

	
		
		Gedichte.

		Juchhe!

		Wie ist doch die Erde so schön, so schön!

Das wissen die Vögelein:

Sie heben ihr leicht Gefieder

und singen so fröhliche Lieder

in den blauen Himmel hinein.

		Wie ist doch die Erde so schön, so schön!

Das wissen die Flüss' und Seen:

Sie malen in klarem Spiegel

die Gärten und Städt' und Hügel

und die Wolken, die drüber gehn!

		Und Sänger und Maler wissen es,

und es wissen's viel andere Leut'!

Und wer's nicht malt, der singt es,

und wer's nicht singt, dem klingt es

in dem Herzen vor lauter Freud'!

		Januar.

		Wohin man schaut, nur Schnee und Eis,

der Himmel grau, die Erde weiß;

hei, wie der Wind so lustig pfeift,

hei, wie er in die Backen kneift!

Doch meint er's mit den Leuten gut,

erfrischt und stärkt, macht frohen Mut.

Ihr Stubenhocker, schämet euch,

kommt nur heraus, tut es uns gleich.

Bei Wind und Schnee auf glatter Bahn,

da hebt erst recht der Jubel an! [bookmark: page48]

		Frühlingsglocken.

		Schneeglöckchen tut läuten!

Was hat das zu bedeuten?

Ei, gar ein lustig Ding!

Der Frühling heut geboren ward,

ein Kind der allerschönsten Art.

Zwar liegt es noch im weißen Bett,

doch spielt es schon so wundernett.

Drum kommt, ihr Vögel, aus dem Süd

und bringet neue Lieder mit!

Ihr Quellen all

erwacht im Tal!

Was soll das lange Zaudern?

Sollt mit dem Kinde plaudern!

		Maiglöckchen tut läuten!

Was hat das zu bedeuten?

Frühling ist Bräutigam,

macht Hochzeit mit der Erde heut

mit großer Pracht und Festlichkeit.

Wohlauf denn, Nelk' und Tulipan,

und schwenkt die bunte Hochzeitsfahn'!

Du, Ros' und Lilie, schmückt euch fein,

Brautjungfern sollt ihr heute sein!

Ihr Schmetterling'

sollt bunt und flink

den Hochzeitsreigen führen,

die Vögel musizieren!

		Blauglöckchen tut läuten!

Was hat das zu bedeuten?

Ach, das ist gar zu schlimm!

Heut Nacht der Frühling scheiden muß,

drum bringt man ihm den Abschiedsgruß.

Glühwürmchen ziehn mit Lichtern hell, [bookmark: page49]

es rauscht der Wald, es klagt der Quell,

dazwischen singt mit süßem Schall

aus jedem Busch die Nachtigall

und wird ihr Lied

so bald nicht müd',

ist auch der Frühling ferne. –

Sie hatten ihn alle so gerne!

		März.

		Nun endlich wacht die Sonne droben auf

und ruft dem Frühling zu: »Du! Schieb einmal

die grauen Wolken mir vom Himmel fort!«

Der Frühling tut's, und seht, da lacht sie wieder

auf ihrem blauen Thron, die prächt'ge Sonne!

Und wie ihr Strahl so wunderwarm zur Erde

herniederfällt, gleich schmelzen Schnee und Eis,

und Keim auf Keimchen kriecht aus schwarzem Acker,

und Knosp' an Knospe glänzt auf jedem Zweig;

die Erde fei'rt ihr Auferstehungsfest. –

Doch ein noch schön'res Auferstehungsfest

begeht der Mensch. Rings aus den Kirchen schallt

der Festgesang: »Der Heiland ist erstanden!«

Und alles feiert froh den Ostertag.

Und selbst den Kindern muß ihr Teilchen Freude

bescheret werden. Draußen in den Ästen,

in Busch und Dorn, im Hund'- und Hühnerstall,

was liegt denn da versteckt, so rot und blau

und gelb und violett und bunt gemasert?

Die Ostereier sind's, und der sie legte,

das ist der Osterhas', und wer's nicht glaubt,

der frag' ihn selber; sagt er »Ja« dazu,

so wird es wohl so sein, doch sagt er nichts,

so denket, was ihr wollt, und sucht nur zu,

solang' ihr findet! Wohl bekomm' es euch! [bookmark: page50]

		April.

		Vor kurzem, da war die Erde noch weiß,

und nun wird's überall grün.

Vor kurzem, da stand der Bach noch voll Eis

wo lustig die Wellen nun ziehn.

Und sieh! O sieh! – Hab' ich recht geschaut?

Ein Veilchen! Wie das mich freut!

Und der Vogel im Fliederbusch singt so laut:

o du prächtige Frühlingszeit!

		Was hilft's?

		Wenn's Glück ihm günstig ist,

was hilft's dem Michel?

Steckt er im Weizenfeld,

fehlt ihm die Sichel.

		Wenn's Glück ihm günstig ist,

was hilft's dem Stöffel?

Denn regnet's Hirsebrei,

fehlt ihm der Löffel.

		Nach dem Sauren das Süße.

		Wer erst in saure Äpfel biß

und dann in einen süßen,

der wird den süßen ganz gewiß

dann doppelt froh genießen.

Doch wer in süße Apfel biß

und dann in einen herben,

dem wird der herbe ganz gewiß

die ganze Lust verderben. [bookmark: page51]

		Sonntags am Rhein.

		Des Sonntags in der Morgenstund'

wie wandert's sich so schön

am Rhein, wenn rings in weiter Rund'

die Morgenglocken gehn!

		Ein Schifflein zieht auf blauer Flut,

da singt's und jubelt's drein:

Du Schifflein, gelt, das fährt sich gut

in all die Lust hinein?

		Vom Dorfe hallet Orgelton,

es tönt ein frommes Lied,

andächtig dort die Prozession

aus der Kapelle zieht.

		Und ernst in all die Herrlichkeit

die Burg herniederschaut

und spricht von alter, starker Zeit,

die auf den Fels gebaut. [bookmark: page52]

		Der Strom.

		Tief in waldgrüner Nacht

ist ein Bächlein erwacht,

kommt von Halde zu Halde gesprungen,

und die Blumen, sie stehn

ganz verwundert und sehn

in die Augen dem lustigen Jungen.

		Und sie bitten: »Bleib hier

in dem stillen Revier!«

Wie sie drängen, den Weg ihm zu hindern!

Doch er küßt sie im Flug,

und mit neckischem Zug

ist entschlüpft er den lieblichen Kindern.

		Und nun springt er hinaus

aus dem still grünen Haus:

»O du weite, du strahlende Ferne!

Dir gehör' ich, o Welt!« –

Und er dünkt sich ein Held,

und ihm leuchten die Augen wie Sterne.

		»Gebt mir Taten zu tun!

Darf nicht rasten, nicht ruh'n,

soll der Vater, der alte, mich loben!«

Hoch zum Flusse geschwellt,

von dem Fels in die Welt

braust er nieder mit freudigem Toben.

		»Gebt mir Taten zu tun,

kann nicht rasten, nicht ruh'n!« –

Und schon hört man die Hämmer ihn schmettern, [bookmark: page53]

und vorbei an dem Riff

trägt er sicher das Schiff

in dem Kampfe mit Sturm und mit Wettern.

		Immer voller die Lust,

immer weiter die Brust!

Und er wächst zum gewaltigen Strome.

Zwischen rankendem Wein

schauen Dörfer darein

und die Städt' und die Burgen und Dome.

		Und er kommt an das Meer,

hell leuchtet es her

wie verklärt von göttlichem Walten,

Welch ein Rauschen im Wind?

»Du mein Vater!« – »»Mein Kind!««

Und er ruht in den Armen des Alten. [bookmark: page54]

		Wacht auf!

		Es ruft der Hahn: »Wacht auf, wacht auf!

Bald geht die liebe Sonne auf;

und trifft ein Kind sie schlafend an,

da hat sie keine Freude dran.

Doch sprang ein Kind schon aus dem Bett,

hat sich gewaschen flink und nett,

das liebt sie recht aus Herzensgrund

und macht es kräftig und gesund,

und gibt ihm vieles, was ihm frommt –

wacht auf, wacht auf! Die Sonne kommt!« [bookmark: page55]

		Aus dem grünen Walde.

		Die Sonne schien so lustig drauß';

es ging ein Kind durch den Wald zu Haus:

Trali, trala!

Wie sang es da!

Trali, trala!

Wie klang es da

so hell in dem grünen Walde!

		Und wie es so ging durch Busch und Gras,

da riefen die Vögel ohn' Unterlaß:

Trala, trali!

Bleib hie, bleib hie!

Trali, trala!

Wie schön ist's da

bei uns in dem grünen Walde!

		Und als es kam an den blauen Bach,

da liefen und riefen die Wellen ihm nach:

Trala, trali!

Bleib hie, bleib hie!

Trali, trala!

Wie schön ist's da

bei uns in dem grünen Walde!

		Und als es da sprach: »Das kann nicht sein,

ich muß zurück zu dem Mütterlein« –

Trala, trali,

wie flogen sie!

Trali, trala,

wie liefen sie da

ihm nach aus dem grünen Walde!

		Und andern Tags, als aus dem Haus

das Kind nun schaut zum Fenster hinaus:

Trali, trala,

die Vögel sind da!

Trala, trali,

und die Wellen, sieh,

die bringen ihm Grüß' aus dem Walde. [bookmark: page56]

		Mutter.

		Mütterlein, sprich,

warum liebst du dein Kindlein doch so inniglich?

Aber die Mutter spricht:

»Das weißt du nicht? –

»Weil's fromm ist all'zeit,

»nicht weint und nicht schreit.

»Und lustig ist's auch

»wie's Vöglein im Strauch.

»Doch geht es zur Ruh',

»lacht es freundlich mir zu.

»Und wenn es erwacht,

»da küßt mich's und lacht.

»Drum lieb ich's so sehr,

»wie nichts auf der weiten Erde mehr.«

		Kindlein, o sprich:

warum liebst du dein Mütterlein doch so inniglich?

Und das Kindlein spricht:

»Das weißt du nicht? –

»Weil's mich hegt und pflegt,

»auf den Armen mich trägt,

»wacht, wenn ich bin krank,

»gibt mir Speis' und Trank,

»gibt mir Kleider und Schuh'

»und viel Küsse dazu,

»Und ist mir so gut

»wie's kein andrer tut.

»Drum lieb' ich's so sehr,

»kann gar nicht sagen, wie sehr, wie sehr!« [bookmark: page57]

		Kindergespräch.

		Grete.

		Ich möchte schon meine Mutter sein!

Nur müßten meine Kinder hübsch artig sein:

müßten nur lachen,

nichts Dummes machen,

des Nachts in der Wiegen

hübsch stille liegen,

mich niemals plagen,

sich gut vertragen.

Wären meine Kinder so artig und fein,

dann möcht' ich schon meine Mutter sein.

		Hans.

		Wären nun aber deine Rinder wie du,

Grete, was meinst du dann dazu?

Denk mal nach:

so den ganzen Tag

die vielen Sorgen

vom Abend zum Morgen!

Ist eines still,

das andre was will.

Das bettelt und schmeichelt,

das weint Und streichelt.

Das eine ist grillig,

das andre nicht willig,

lassen der Mutter doch wenig Ruh', –

Grete, was meinst du wohl dazu?

		Grete.

		Wären meine Kinder wie ich und du? –

Nein!

Da möcht' ich nicht meine Mutter sein.

		Hans.

		Aber Grete, ich denk', übers Jahr

sind wir vernünft'ger geworden, nicht wahr? [bookmark: page58]

		Der Mutter vorzusingen.

		Ach, wär' ich ein Vöglein,

ich wüßt', was ich tät':

Ich lernte mir Lieder

von morgens bis spät;

dann setzt' ich mich dort,

wo lieb Mütterlein wär',

und säng' ihr die Lieder

der Reihe nach her.

		Und wär' ich ein Fischlein,

ich wüßt', was da wär':

Ich tauchte zum Grunde

tief unten ins Meer,

holt' Bernstein und Muscheln –

ihr glaubt, nur für mich?

der Mutter den Bernstein,

die Muscheln für mich.

		Und wär' ich ein Schneider,

ich wüßt', was ich sollt'.

Ich macht' ein paar Kleider

von Seiden und Gold;

das eine wär' groß,

und das andre wär' klein,

der Mutter das große,

das kleine wär' mein!

		Und wär' ich ein Schuster,

ich hätt' keine Ruh',

ich machte für mich

und fürs Mütterlein Schuh.

Die wären zum Tanz

nicht zu kurz, nicht zu lang,

bann tanzten wir beid'

nach der Vöglein Gesang. [bookmark: page59]

		Und wär' ich ein Schäflein,

da hab' ich im Sinn:

Ich gäb' alle Wolle

dem Mütterlein hin;

die spinnt dann die Wolle

und strickt sicherlich

zwei Dutzend paar Strümpfe

für sich und für mich.

		Und wär' ich der Winter,

es sollt' dich nicht reu'n;

das Eis und der Schnee

müßten Zucker dann sein

und die Erde der Kuchen,

den brockten wir fein,

meine Mutter und ich,

in den Kaffee hinein.

		Doch mancherlei möcht' ich

denn doch wohl nicht sein:

Nicht Äpfel, noch Kirschen,

nicht Wasser, noch Wein,

dann äßest du mich

oder tränkst du mich aus,

dann hätt' meine Mutter

kein Kind mehr im Haus.

		Juni.

		Schwellende Kirschen,

strotzend vor Saft,

fröhliche Wangen,

blühend in Kraft!

Rötet die Kirsche sich,

bald ist's getan;

bräunt sich die Wange,

fängt's Leben erst an! [bookmark: page60]

		Schön Blümlein.

		Bin ich hinausgegangen

des Morgens in der Früh',

die Blümlein täten prangen,

so schön sah ich sie nie.

		Dacht' eins davon zu pflücken,

das schönste, das ich sah,

wollt' eben mich drum bücken

ei, was erblickt' ich da!

		Die Schmetterling' und Bienen,

die Käfer hell und blank,

die mußten all ihm dienen

mit fröhlichem Morgensang. [bookmark: page61]

		Die Bienen unter Summen,

die geben ihm manchen Kuß,

die Käfer unter Brummen –

das ist so Käfergruß!

		Und wie sie so erzeiget

ihr Spiel die Kreuz und Quer,

hat's Blümlein sich geneiget

mit Freuden hin und her.

		Da hab' ich's nicht gebrochen

es wär' ja morgen tot,

und habe nur gesprochen:

Ade, schön Blümlein rot!

		Und Schmetterling' und Bienen,

die Käfer hell und blank,

die sangen mit frohen Mienen

mir einen schönen Dank. [bookmark: page62]

		Sonntagsmorgen.

		Aus den Tälern hör ich schallen

Glockentöne, Festgesänge,

helle Sonnenblicke fallen

durch die dunkeln Buchengänge,

Himmel ist von Glanz umflossen,

heil'ger Friede rings ergossen.

		Durch die Felder still beglücket

ziehen Menschen allerwegen,

frohen Kindern gleich geschmücket

gehn dem Vater sie entgegen,

der auf goldner Saaten wogen

segnend kommt durchs Land gezogen.

		Wie die Blumen festlich blühen!

Wie so fromm die Bäume rauschen!

Eine Lerche seh' ich ziehen,

ihren Liedern muß ich lauschen;

alle streben Gott zu dienen,

und ich bete still mit ihnen. [bookmark: page63]

		Tanz.

		In dem Wald steht ein Haus,

schaut der Hansel heraus,

gehen Kinder vorbei,

sind lustig alle drei.

Juchhei! juchhei!

sind lustig alle drei!

		Und da ruft nun der Hans:

»Ihr Kinder, zum Tanz!

Zwar bin ich nicht jung,

aber lustig genung.

Juchhei! juchhei!

aber lustig genung!

		Und da kommt er heraus,

und da tanzen sie drauß',

tanzen hin, tanzen her,

die Kreuz und die Quer.

Juchhei! juchhei!

die Kreuz und die Quer!

		Und wer spielt dazu auf?

Ei, schau nur hinauf!

Sitzen Vögel im Strauch

und Eichkätzchen auch.

Juchhei! juchhei!

und Eichkätzchen auch.

		Die pfeifen und klappern,

die klimpern und plappern,

und die Bienen, die summen,

und die Fliegen, die brummen.

Juchhei! juchhei!

und die Fliegen, die brummen. [bookmark: page64]

		Und der Hansel muß singen,

und die Kinder, die springen,

und die Röcke, die fliegen,

's ist ein wahres Vergnügen!

's ist ein wahres Vergnügen!

		Das Dorf.

		Steht ein Kirchlein im Dorf, geht der weg dran
vorbei,

und die Hühner, die machen am Weg ein Geschrei.

		Und die Tauben, die flattern da oben am Dach,

und die Enten, die schnattern da unten am Bach.

		Auf der Brück' steht ein Junge, der singt, daß es
schallt,

kommt ein Wagen gefahren, der Fuhrmann, der knallt.

		Und der Wagen voll Heu, der kommt von der
Wiese,

und oben darauf sitzt der Hans und die Liese.

		Die jodeln und juchzen und lachen alle beid',

und das klingt durch den Abend, es ist eine Freud'!

		Und dem König sein Thron, der ist prächtig und
weich,

doch im Heu zu sitzen, dem kommt doch nichts gleich!

		Und wär' ich der König, gleich wär' ich dabei

und nähme zum Thron mir einen Wagen voll Heu. [bookmark: page65]

		Der Hahn.

		In der Sonne steht der Hahn,

redet seine Hennen an:

»Seht mich an! Wo ist der Mann,

der mit mir sich messen kann?

Seht dies Auge, groß und mächtig,

meine Federn, golden, prächtig,

meines Kammes Majestät,

diese rote Krone, seht!

		Meine Haltung, stolz und schlank,

meines Rufs Trompetenklang

und mein königlicher Gang,

an den Füßen diese Sporen:

alles zeigt euch einen Mann,

der wahrhaftig sagen kann,

daß zum Helden er geboren!«

Also spricht der stolze Hahn,

kräht, so laut er krähen kann.

		Plötzlich kommt ein kleiner Mops,

springt und bellt mit lust'gem Hops

nur zum Spaß den Helden an,

und – – o seht, der kühne Mann

läuft, was er nur laufen kann. – –

Ach, du jämmerlicher Hahn! [bookmark: page66]

		Gänse.

		Nun sagt einmal, ihr Gänschen, mir, ich seh' euch
lange zu,

was habt ihr saub're Kleiderchen an und schöne rote Schuh?

Ihr wollt gewiß zum Tanze geh'n;

nicht wahr, ihr tanzet wunderschön?

		Das schmeichelte die Gänschen sehr, sie taten
gleich manierlich

und fingen drauf zu tanzen an! 's war aber gar nicht
zierlich.

Sie wackelten wohl auf und ab

und traten fast den Fuß sich ab.

		»Nun aber sagt, ihr Gänschen, mir, ich seh' euch
lange an,

was ihr für weiße Hälse habt und rote Schnäbel dran?

Damit singt ihr wohl allzumal

viel schöner als die Nachtigall?«

		Da räusperten die Gänschen sich und machten schnell
sich niedlich,

und fingen drauf zu singen an, 's klang aber nicht gemütlich.

Sie schnatterten, es war ein Graus,

und schrien sich fast die Kehlen aus.

		Wohl manches Kind hat hübsche Schuh und Kleider
schön und bunt,

wohl manches einen weißen Hals und einen roten Mund.

Doch ist noch sehr die Frage dann:

Ob's tanzen auch und singen kann! [bookmark: page67]

		Was gehn den Spitz die Gänse an?

		Es war einmal ein kleiner Spitz,

der glaubt', er wär' zu allem nütz,

und kam ihm etwas in die Quer',

da knurrt und brummt und bellt er sehr.

		Nun wackelt einst von ungefähr

Frau Gans mit ihrem Mann daher,

und vor den lieben Eltern wandern

die Kinderchen, eins nach dem andern.

		Und wie sie um die Ecke biegen,

da schreien alle vor Vergnügen:

»Seht doch die Pfütze da! – Kommt hin!

Wie herrlich muß sich's schwimmen drin!«

		Das sieht Herr Spitz und bellt sie an:

»Weg da! Weg da! Nun seht doch an!

Wie könnt ihr euch nur unterstehn,

ins Wasser so hineinzugehn?

Wenn ich nicht wär' dazugelaufen,

ihr müßtet jämmerlich ersaufen!«

		Das macht der alten Gans nicht bange!

Sie zischt ihn an wie eine Schlange.

Da zieht mein Spitz sein Schwänzchen ein

und läßt die Gänse Gänse sein;

doch knurrt er noch im vollen Lauf:

»Nun, wer ersaufen will, ersauf!«

		Die Gänschen aber, trotz dem Spitze,

sie schwelgen recht in ihrer Pfütze.

Und immer noch aus weiter Fern'

hört bellen man den weisen Herrn. –

		Bell' er, soviel er bellen kann!

Was gehn den Spitz die Gänse an? [bookmark: page68]

		Der musikalische Esel.

		Em Knabe saß auf grünem Rasen,

schnitzt' eine Flöte sich von Rohr,

die hielt er einem Esel vor

und sprach: »Herr Esel, willst du blasen?« –

Der Esel schien dazu nicht faul,

er nahm die Flöte gleich ins Maul;

doch statt zu blasen schöne weisen,

trieb er damit ein ander Spiel. –

Und was denn? – Nun, mit Stumpf und Stiel

tat er das Instrument verspeisen. [bookmark: page69]

		Kaninchen.

		Kaninchen, Karnickelchen,

was bist du doch so stumm!

Du sprichst nicht, du singst nicht

und läufst so sacht herum.

		Kaninchen, Karnickelchen!

Hast Augen groß und blank;

auch fehlt es dir an Ohren nicht,

die sind gehörig lang.

		Kaninchen, Karnickelchen!

Kannst essen, trinken, schlafen;

doch mit dem Lernen, merk' ich schon,

machst du dir nichts zu schaffen.

		Kaninchen, Karnickelchen!

Ich wette was darum:

Trotz großem Aug' und großem Ohr,

du bist ein bissel dumm! [bookmark: page70]

		Die Bremse.

		Das Fenster ist zu, der Zeisig singt:

»Summ!«

Die Bremse durch die Stube sich schwingt:

»Wumm!«

Bald brummt sie laut, bald summt sie still,

hat alles vollauf, was sie nur will:

Braten und Wein und Zucker drein,

da kann eine Bremse schon lustig sein.

		Die Bremse schaut zum Fenster hinaus:

»Summ!«

Da draußen sieht es anders aus:

»Wumm!«

Sie brummt für sich: »Jetzt seh' ich's klar,

wie garstig es hier drinnen war.

Ich will hinaus! Ich muß hinaus!

Ich halt's, ich halt's in der Stube nicht aus!«

		Der Zeisig hört, was die Bremse spricht –

»Summ!« –

Und ruft: »Bleib hier; fort kannst du nicht!«

»Wumm!« –

»Du glaubst, von Luft die Scheiben sei'n;

die sind von Glas und hart wie Stein.

Frau Bremse, sacht! Bald kommt die Magd;

dann werden die Fenster aufgemacht.«

		Die Bremse spricht: »Ich warte nicht! –

Summ! –

Und kehr' mich an dein Schwatzen nicht!

Wumm!

Ich will hinaus! Ich muß hinaus! [bookmark: page71]

Ich halt's, ich halt's in der Stube nicht aus!« –

Und dumm genug, mit wildem Flug

sie schießt ans Fenster in einem Zug.

		Das gab 'nen Stoß! Der arme Kopf!

»Summ!«

Und noch einmal! – Der arme Kopf!

»Wumm!«

Sie fliegt und fliegt, hört keinen Rat,

mit Summ und Wumm von früh bis spat.

»Ich will hinaus! Ich muß hinaus!«

Sie stieß sich tot; da war es aus.

»Wumm!« [bookmark: page72]

		Käferlied.

		Es waren einmal drei Käferknaben,

die täten mit Gebrumm, brumm, brumm

in Tau ihr Schnäblein tunken

und wurden so betrunken,

als wär's ein Faß mit Rum.

		Da haben sie getroffen an

eine wunderschöne Blum', Blum', Blum'.

Da wollten ganz verstohlen

sie Blumenstaub sich holen

und flogen um sie herum.

		Die Blume, die sie kommen sah,

war grade auch nicht dumm, dumm, dumm.

Sie war von schlauem Sinne

und rief die Base Spinne:

»Spinn mir ein Netzlein 'rum.«

		Die Base Spinne kroch heran

und macht' die Beine krumm, krumm, krumm.

Sie spann ein Netz so feine

und setzte sich dareine

und saß da mäuschenstumm.

		Und als die Käfer kamen an

mit heimlichem Gesumm, summ, summ,

sind sie hineingeflogen

und wurden ausgesogen,

half ihnen kein Gebrumm.

		Das Blümlein aber lachend sprach

und kümmert' sich nicht drum, drum, drum:

»So geht's, ihr armen Dinger!

Ihr machtet lange Finger

und fingt euch selbst; wie dumm!« [bookmark: page73]

		Das Bienenhaus.

		Im Garten ist es schwül und still,

die Sonne brennt, 's ist Mittagszeit;

kein Blättchen da sich regen will,

kein Mensch zu sehen weit und breit.

		Wo sind sie denn nur alle hin?

I nun, da hat es keine Not,

die Leute in den Häusern drin,

sie ruhen aus beim Mittagsbrot.

		Und auch die Schwalbe unterm Dach,

im Stall die Ruh, im Feld das Schaf,

die Tauben auf dem Taubenschlag,

hält alles seinen Mittagsschlaf.

		Wie still ringsum: – Nein! Horch doch hin!

Dort um den Gartenzaun herum

beim Hopfen, wo die Malven blühn,

was ist das für ein leis' Gesumm?

		Ja so! Da steht ein Bienenhaus,

ei freilich, da geht's fleißig her! –

Ihr Bienlein, ruht ihr denn nicht aus?

Die Sonne sticht doch gar zu sehr!

		Nu! Nehmt mir's nur nicht gleich so krumm,

ich fragte nur gelegentlich.

Macht doch nicht gleich ein solch Gebrumm!

Ich seh', ihr habt nicht Zeit für mich. – –

		Und immerfort hinein hinaus!

Die sammeln Blumenstaub sich ein,

die andern machen Honig draus,

die richten sich ihr Zellchen ein. [bookmark: page74]

		So geht es bis zum Abendbrot,

sie wissen nichts von Mittagsruh'.

Ihr fleißigen Tierchen, grüß euch Gott,

wie seh' ich euch so gerne zu!

		Ja, tat ein jeder, wie ihr tut,

was wär' das eine Freude doch!

Nu, macht nur euren Honig gut,

es gibt auch fleiß'ge Kinder noch! [bookmark: page75]

		Sommerabend.

		Das ist ein Sommerabend! Rings der Himmel

so hell und rein, kein Wölkchen nah und fern!

Der Halbmond steigt herauf wie eine Sichel

aus lichtem Silber. In den jungen Buchen

regt sich kein Lüftchen. Einzig nur die Vögel,

die flattern noch vor Schlafengehen auf

und schmettern noch zu guter Letzt einmal

ihr Lied zum Himmel. – Horch! Das Abendläuten

schallt aus den Dörfern her, den See herüber

so hell und klar; das deutet gutes Wetter

auf morgen! – – Nebel steigen aus dem See,

jetzt schweigen auch die Vögel, nur ganz weit

singt einer noch sein leises Abendlied.

Das Läuten ist verstummt, der Abendglanz

erblaßt, die Dämm'rung steigt herauf.

Wie fährt sicher da so schön im leichten Nachen

auf glatten Wellen! Nur das Ruder plätschert

in gleichem Takt; wie klingt der Kinder Lied

weit übers Wasser hin und schallt so rein,

als stiegen all die Töne grades Weges

zum Himmel auf! Das ist ein Sommerabend! [bookmark: page76]

		Abends im Walde.

		Da unten am Bach im Waldesgrund,

da ging ich gestern zur Abendstunde

Erdbeeren zu suchen ganz allein,

die Sonne schien so warm hinein.

Da standen Blumen die Hüll' und Füll',

und Schmetterlinge flogen und sogen.

Da war ringsum der Wald so still,

und Rehe kamen angezogen

und tranken dort, und die Wellen im Bach,

die liefen so lustig einander nach

und blitzten recht in den Abendstrahlen.

Das war so prächtig, so wunderschön,

ich könnt' mich gar nicht satt dran sehn:

Ach, wär' ich ein Maler, das möcht' ich malen! [bookmark: page77]

		Wiegenlied.

		Vom Berg hinabgestiegen

ist nun des Tages Rest;

mein Kind liegt in der Wiegen,

die Vöglein all' im Nest;

nur ein ganz klein Singvögelein

ruft weit daher im Dämmerschein:

»Gut' Nacht! Gut' Nacht!

Lieb' Kindlein, gute Nacht!«

		Das Spielzeug ruht im Schreine,

die Kleider auf der Bank,

ein Mäuschen ganz alleine,

es raschelt noch im Schrank,

und draußen steht der Abendstern

und winkt dem Kind aus weiter Fern':

»Gut' Nacht! Gut' Nacht!

Lieb' Kindlein, gute Nacht!« [bookmark: page78]

		Die Wiege geht im Gleise,

die Uhr pickt hin und her,

die Fliegen nur ganz leise,

sie summen noch daher.

Ihr Fliegen, laßt mein Kind in Ruh'!

was summt ihr ihm so heimlich zu?

»Gut' Nacht! Gut' Nacht!

Lieb' Kindlein, gute Nacht!«

		Der Vogel und die Sterne,

die Fliegen rings umher,

sie haben mein Kind schon gerne,

die Engel noch viel mehr.

Sie decken's mit den Flügeln zu

und singen leise: »Schlaf' in Ruh'!

Gut' Nacht! Gut' Nacht!

Lieb' Kindlein gute Nacht!« [bookmark: page79]

		Großes Geheimnis.

		Es sitzt ein Knab' am Bach

und sieht den Wellen nach.

Sie sprudeln und sie rauschen;

er denkt: »Ich muß doch lauschen,

was all die Wellen plaudern.«

Und 's Knäblein ohne Zaudern,

es bückt sich zu dem Quellchen;

da kommt ganz flink ein Wellchen

gesprudelt und gerauscht, –

was hat es da gelauscht!

		Doch kann es nichts verstehen,

und eh' es sich's versehen,

bückt es sich tiefer hin –

und liegt im Wasser drin.

Zum Glücke war der Bach

ganz hell und klar und flach;

schnell sprang der Knab' heraus

und sah ganz lustig aus.

		Und als ich ihn gefragt,

was ihm der Bach gesagt,

sprach er nach kurzem Zaudern:

»Ihr dürft es keinem plaudern!

Ein groß' Geheimnis ist,

was er mir sagte, wißt!

Er sagte: – Wißt ihr was? –

Das Wasser, das macht naß!« [bookmark: page80]

		Fuhrmann und Fährmann.

		Was tut der Fuhrmann?

Der Fuhrmann spannt den Wagen an,

die Pferde ziehn, der Fuhrmann knallt,

daß laut es durch die Straßen schallt.

He, holla, he!

		Was tut der Fährmann?

Der Fährmann legt am Ufer an

und ruft: »Ich lieg' nicht lange still,

drum komme, wer hinüber will!«

He, holla, he!

		Da kam der Fuhrmann

mit seinem großen Wagen an,

der war mit Kisten vollgespickt,

daß unser Fährmann drob erschrickt.

He, holla, he!

		»Ei,« sprach der Fährmann,

»dich fahr' ich nicht, Gevattersmann,

du zahlst mir denn aus jeder Kist'

ein Stück von dem, was drinnen ist.«

He, holla, he!

		»Gut,« sprach der Fuhrmann.

Und als sie drüben kommen an,

die Kisten öffnen sie geschwind. –

was war darin? Nur leerer Wind.

He, holla, he!

		Schalt nicht der Fährmann?

Bewahr'! Er lacht' und sagte dann:

»Aus jeder Kist' ein Stücklein Wind,

ei nun, da fährt mein Schiff geschwind!«

He, holla, he! [bookmark: page81]

		Die Burg.

		Seh' ich Trümmer ragen

hoch am Felsenrand,

träum' ich von den Tagen,

wo die Burg hier stand.

		Wo die Türme stiegen

in die Luft so schlank,

wo auf hohen Stiegen

klirrt' der Waffen Klang.

		Wo die Hörner schallten

zu der lust'gen Jagd,

wo die Fahnen wallten

zu der wilden Schlacht!

		Männer sah man streiten

hier mit Heldenmut,

wilde, rauhe Zeiten

tobten hier in Wut.

		Mag der Wind verwehen,

was die Zeit entrafft!

Eines soll bestehen:

Deutsche Heldenkraft! [bookmark: page82]

		Soldatenspiel.

		Hurra! Es geht ins Feld hinaus!

Voran im Trab die Kavallerie,

im Sturmschritt dann die Infant'rie.

Ihr Feinde lauft, sonst habt ihr Not,

sonst schießen wir euch mausetot,

das knallt, es ist ein Graus!

		Nun heißt es Schritt, nun geht's im Takt.

Schon bläst die Regimentsmusik

das lustige Soldatenstück.

Ein Trichter ist die Haupttrompet',

der eine singt, der andre kräht,

die Trommel schlägt den Takt.

		Der General zeigt uns den Weg,

sein Hut sieht schon so prächtig aus:

von Goldpapier mit grünem Strauß.

Sein Orden glänzt in weiter Fern':

Von Messing ein Gardinenstern,

sein Säbel ist von Blech.

		Seht nur die Offiziere dort!

Das sind gewaltig tapfre Leut',

ihr Schreien hört man meilenweit:

»Habt Achtung! Schultert! Linksum kehrt!«

Und wehe dem, der sie nicht hört,

sie sind bald hier, bald dort!

		Hurra! Nun geht's Manöver an!

Die Steckenpferd', in Saus und Braus,

wie ziehn sie mit den Reitern aus!

Und wer sein Pferd verlor im Zug,

der ist sich selbst noch Pferd genug

und wiehert, was er kann! [bookmark: page83]

		Schaut nur des Fußvolks lange Reih':

's sind lauter schmucke Grenadier'

mit weißen Hüten von Papier,

den Schnurrbart schwarz mit Kork gemalt.

Da heißt es: »Augen links!« und »Halt!«

Der Feldherr sprengt vorbei.

		Hurra! So ziehn wir in den Krieg,

und treffen keinen Feind wir an,

so greifen wir uns selber an

und werfen uns ins hohe Gras.

Juchhe! Das ist der schönste Spaß,

und alles fei'rt den Sieg! [bookmark: page84]

		Der Herbst.

		Hallo! Die Türen aufgetan!

Hör zu, wer hören will.

Ich bin der Herbst, ein lustiger Mann,

ich steh' nicht lange still!

		Heut fahr' ich Gerst' und Hafer ein

und frag' den Erntekranz,

und abends dann beim kühlen Wein

mach' ich Musik zum Tanz.

		Und morgen auf die Bäum' hinauf! –

Kopf weg und aufgepaßt!

Hei! Wie das rot und gelb zuhauf

herunterschlägt vom Ast! – –

		Ein andermal dann in den Wald,

da blas' ich auf zur Pirsch.

Der Jäger kommt, die Büchse knallt,

hussa, sie traf den Hirsch!

		Hussa! Wie das im Walde klingt,

im grünen, stillen Raum,

wo sich die Eichkatz munter schwingt

im Nu von Baum zu Baum!

		Ich bin der Herbst, ihr kennet mich

ich steh' nicht gerne still.

Hallo, hallo! Drum tummle sich,

wer fröhlich werden will! [bookmark: page85]

		Herbst.

		Da steigt der Herbst frisch von den Bergen
nieder.

Und wie er wandert durch den grünen Wald,

gefällt's ihm nicht, daß überall das Laub

dieselbe Farbe hat; er sagt: »Viel hübscher

ist's rot und gelb; das sieht sich lustig an.«

So spricht er, und gleich färbt der Wald sich bunt.

		Und wie der Herbst drauf durch den Garten
geht

und durch den Weinberg, spricht er: »Was ist das?

Der Sommer tat so groß mit seiner Hitze,

und Wein und Obst hat er nicht reif gemacht?

Schon gut, so zeig' ich, daß ich's auch versteh'!«

Und kaum gesagt, so haucht er Wein und Obst

mit seinem Atem an, und, siehe da –

die Äpfel und die Pflaumen und die Trauben,

zusehends reifen sie voll Duft und Saft. –

		Drauf kommt der Herbst zur Stadt und sieht die
Knaben

in ihrer Schule sitzen voller Fleiß.

Da ruft er ihnen zu: »Grüß Gott, ihr Buben!

Heut' ist Sankt Michaelistag; da gibt

es lange Ferien. Kommt zu mir aufs Land!

Ich hab' dem Wald sein Laub schön bunt geblasen;

ich hab' dem Apfel rot gefärbt die Backen;

ich will euch klar und blank die Augen wehen,

und eure Backen will ich tüchtig bräunen,

wie sich's für Jungen schickt. Versteht ihr mich?«

		So spricht der Herbst, und jubelnd ziehn die
Knaben

auf seinen Ruf durch Berg und Wald und Feld

und kehren heim mit neuer Lust zur Arbeit. [bookmark: page86]

		Vom schlafenden Apfel.

		Im Baum, im grünen Bettchen,

hoch oben sich ein Apfel wiegt,

der hat so rote Bäckchen;

man sieht's, daß er im Schlafe liegt.

		Ein Kind steht unterm Baume,

das schaut und schaut und ruft hinauf:

»Ach, Apfel, komm herunter!

Hör' endlich doch mit Schlafen auf!«

		Es hat ihn so gebeten;

glaubt ihr, er wäre aufgewacht?

Er rührt sich nicht im Bette,

sieht aus, als ob im Schlaf er lacht.

		Da kommt die liebe Sonne

am Himmel hoch daherspaziert.

»Ach, Sonne, liebe Sonne,

mach' du, daß sich der Apfel rührt!«

		Die Sonne spricht: »Warum nicht?«

Und wirft ihm Strahlen ins Gesicht,

küßt ihn dazu so freundlich;

der Apfel aber rührt sich nicht.

		Nun schau! da kommt ein Vogel

und setzt sich auf den Baum hinauf.

»Ei, Vogel, du mußt singen;

gewiß, gewiß, das weckt ihn auf!«

		Der Vogel wetzt den Schnabel

und singt ein Lied, so wundernett,

und singt aus voller Kehle; –

der Apfel rührt sich nicht im Bett. – – [bookmark: page87] [bookmark: page88]

		Und wer kam nun gegangen? –

Es war der Wind, den kenn' ich schon;

der küßt nicht, und der singt nicht,

der pfeift aus einem andern Ton.

		Er stemmt in beide Seiten

die Arme, bläst die Backen auf

und bläst und bläst, und richtig –

der Apfel wacht erschrocken auf

		Und springt vom Baum herunter

grad' in die Schürze von dem Kind.

Das hebt ihn auf und freut sich

und ruft: »Ich danke schön, Herr Wind!«

		Der Apfelbaum im September.

		Der Apfelbaum, das ist ein Mann!

Kein andrer gibt so gern wie der.

Im Winter, wenn man schüttelt dran,

da gibt er Schnee die Fülle her.

Im Frühling wirft er Blüten nieder,

im Sommer herbergt er die Finken,

jetzt streckt er seine Zweige nieder,

die voller Frucht zur Erde sinken.

Drum kommt und schüttelt, was ihr könnt,

ich weiß gewiß, daß er's euch gönnt. [bookmark: page89]

		Wiegenlied im Winter.

		Schlaf ein, mein süßes Kind,

da draußen singt der Wind.

Er singt die ganze Welt zur Ruh',

deckt sie mit weißen Betten zu.

Und bläst er ihr auch ins Gesicht,

sie rührt sich nicht und regt sich nicht,

tut auch kein Händchen strecken

aus ihren weichen Decken.

		Schlaf ein, mein süßes Kind,

da draußen geht der Wind,

pocht an die Fenster und schaut hinein;

und hört er wo ein Kind noch schrein,

da schilt und brummt und summt er sehr,

holt gleich sein Bett voll Schnee daher

und deckt es auf die Wiegen,

wenn 's Kind nicht still will liegen. [bookmark: page90]

		Schlaf' ein, mein süßes Kind,

da draußen weht der Wind.

Er rüttelt an dem Tannenbaum,

da fliegt heraus ein schöner Traum,

der fliegt durch Schnee, durch Nacht und Wind

geschwind, geschwind zum lieben Kind

und singt von lustigen Dingen,

die 's Christkind ihm wird bringen.

		Schlaf' ein, mein süßes Kind,

da draußen bläst der Wind.

Doch ruft die Sonne: »Grüß euch Gott!«

bläst er dem Kind die Backen rot;

und sagt der Frühling: »Guten Tag!«

bläst er die ganze Erde wach;

und was fein still gelegen,

das freut sich allerwegen.

		Drum schlaf', mein süßes Kind,

bläst draußen auch der Wind! [bookmark: page91]

		Der Weihnachtsaufzug.

		Bald kommt die liebe Weihnachtszeit,

worauf die ganze Welt sich freut:

das Land, soweit man sehen kann,

sein Winterkleid hat angetan.

Schlaf überall; es hat die Nacht

die laute Welt zur Ruh' gebracht, –

kein Sternenlicht, kein grünes Reis,

der Himmel schwarz, die Erde weiß.

		Da blinkt von fern ein heller Schein. –

Was mag das für ein Schimmer sein?

Weit übers Feld zieht es daher,

als ob's ein Kranz von Lichtern wär',

und näher rückt es hin zur Stadt,

obgleich verschneit ist jeder Pfad.

		Ei, seht, ei, seht! Es kommt heran!

O, schauet doch den Aufzug an!

Zu Roß ein wunderlicher Mann

mit langem Bart und spitzem Hute,

in seinen Händen Sack und Rute.

Sein Gaul hat gar ein bunt Geschirr,

von Schellen dran ein blank Gewirr;

am Kopf des Gauls, statt Federzier,

ein Tannenbaum voll Lichter hier;

der Schnee erglänzt in ihrem Schein,

als wär's ein Meer voll Edelstein! –

		Wer aber hält den Tannenzweig?

Ein Knabe, schön und wonnereich;

's ist nicht ein Kind von unsrer Art,

hat Flügel an dem Rücken zart. –

Das kann fürwahr nichts andres sein, [bookmark: page92]

als wie vom Himmel ein Engelein!

Nun sagt mir, Kinder, was bedeutet

ein solcher Zug in solcher Zeit? – –

		Was das bedeutet? Ei, seht doch an,

da frag' ich grad' beim Rechten an!

Ihr schelmischen Gesichterchen,

ich merk's, ihr kennt die Lichterchen,

kennt schon den Mann mit spitzem Hute,

kennt auch den Baum, den Sack, die Rute.

		Der alte, bärt'ge Ruprecht hier,

er pocht' schon oft an eure Tür,

droht' mit der Rute bösen Buben,

warf Nüss' und Äpfel in die Stuben

für Kinder, die da gut gesinnt. – –

Doch kennt ihr auch das Himmelskind?

Oft bracht' es ohne euer Wissen,

wenn ihr noch schlieft in weichen Kissen,

den Weihnachtsbaum zu euch ins Haus,

putzt' wunderherrlich ihn heraus;

Geschenke hing es bunt daran

und steckt' die vielen Lichter an;

flog himmelwärts und schaute wieder

von dort auf euren Jubel nieder.

		O Weihnachtszeit, du schöne Zeit,

so überreich an Lust und Freud'!

Hör' doch der Kinder Wünsche an

und komme bald, recht bald heran,

und schick' uns doch, wir bitten sehr,

mit vollem Sack den Ruprecht her!

Wir fürchten seine Rute nicht,

wir taten allzeit unsre Pflicht.

Drum schick' uns auch den Engel gleich

mit seinem Baum, an Gaben reich!

O Weihnachtszeit, du schöne Zeit,

worauf die ganze Welt sich freut! [bookmark: page93] [bookmark: page94]

		Christkind.

		Die Nacht vor dem heiligen Abend,

da liegen die Kinder im Traum;

sie träumen von schönen Sachen

und von dem Weihnachtsbaum.

		Und während sie schlafen und träumen,

wird es am Himmel klar,

und durch den Himmel fliegen

drei Engel wunderbar.

		Sie tragen ein holdes Kindlein,

das ist der heilige Christ;

es ist so fromm und freundlich,

wie keins auf Erden ist.

		Und wie es durch den Himmel

still über die Häuser fliegt,

schaut es in jedes Bettchen,

wo nur ein Kindlein liegt,

		Und freut sich über alle,

die fromm und freundlich sind;

denn solche liebt von Herzen

das liebe Himmelskind.

		Wird sie auch reich bedenken

mit Lust aufs allerbest'

und wird sie schön beschenken

zum morgenden Weihnachtsfest. –

		Heut' schlafen noch die Kinder

und seh'n es nur im Traum;

doch morgen tanzen und springen

sie um den Weihnachtsbaum. [bookmark: page95] [bookmark: page96]

		Deutscher Rat.

		Vor allem eins, mein Kind: Sei treu und wahr,

laß nie die Lüge deinen Mund entweihen!

Von alters her im deutschen Volke war

der höchste Ruhm, getreu und wahr zu sein.

		Du bist ein deutsches Kind, so denke dran.

Noch bist du jung, noch ist es nicht so schwer,

aus einem Knaben aber wird ein Mann,

das Bäumchen biegt sich, doch der Baum nicht mehr.

		Sprich ja und nein, und dreh' und deutle
nicht;

was du berichtest, sage kurz und schlicht,

was du gelobest, sei die höchste Pflicht,

dein Wort sei heilig, drum verschwend' es nicht!

		Leicht schleicht die Lüge sich ans Herz
heran,

zuerst ein Zwerg, ein Riese hintennach,

doch dein Gewissen zeigt den Feind dir an,

und eine Stimme ruft in dir: »Sei wach!«

		Dann wach' und kämpf', es ist ein Feind
bereit:

Die Lüg' in dir, sie drohet dir Gefahr.

Kind! Deutsche kämpften tapfer allezeit,

du deutsches Kind, sei tapfer, treu und wahr! [bookmark: page97] [bookmark: page98]
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